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    Ohnmächtig

  


  Ein schreckliches Geräusch riss Marie aus ihrem unruhigen Dämmerschlaf. Es hörte sich an, als ob neben ihr ein schwerer Gegenstand zu Boden gekracht wäre … Nein, das konnte nicht sein, der hätte nicht leise gestöhnt.


  Maries Herz raste. Sie schreckte hoch. Wo war sie? Was war passiert? Marie zwang sich, zwei-, dreimal tief durchzuatmen. Dann sah sie sich um. Sie befand sich mit Kim und Franzi in einem engen, holzverkleidete Raum. Eine Lampe an der Wand verbreitete warmes, gelbes Licht. Es war furchtbar stickig und roch schwach nach Pfefferminz. Die Erinnerung traf Marie wie ein Faustschlag in die Magengrube. Die drei !!! waren in einer Sauna eingesperrt!


  Kim kauerte neben Marie auf der oberen Saunabank und murmelte mit geschlossenen Augen: »Hey, Ben, Lukas, seid nicht so laut, ich will schlafen!« Seufzend versuchte sie wieder eine einigermaßen bequeme Schlafposition zu finden.


  Marie rüttelte sie unsanft an der Schulter.


  »Wach auf! Franzi braucht Hilfe!«


  »Was? Wer? Franzi?« Kim blinzelte verwirrt. Als ihr Blick auf den Boden fiel, schlug sie sich mit der Hand auf den Mund. »Nein, bitte nicht!«


  Marie sah Kim flehend an. Normalerweise behielt die Chefin des Detektivclubs in brenzligen Situationen einen klaren Kopf und tat als Erste ganz ruhig, was getan werden musste. Aber heute war sie eindeutig überfordert.


  Marie kämpfte gegen die Angst an. Langsam stand sie auf.


  »Beweg dich nicht«, sagte Marie leise, während sie sich über Franzi beugte.


  Ihre Freundin bewegte sich tatsächlich keinen Millimeter. Sie lag mit zur Seite ausgestreckten Armen und Beinen da, als ob jemand mitten in einer rasanten Actionfilmszene die Pausentaste der Fernbedienung gedrückt hätte. Aber das hier war kein Film. Es war real. Kim, Franzi und Marie saßen schon seit Stunden in der Sauna fest. Gestern waren sie so erschöpft von den Anstrengungen des Tages gewesen, dass sie nicht mal mehr versucht hatten, sich zu befreien. Trotz des Lichts, das man von innen nicht ausschalten konnte, waren sie irgendwann eingeschlafen. Aber was war nur mit Franzi passiert? Warum lag sie dort unten auf dem Boden? Und warum hatte sie ein Handtuch auf dem Gesicht? Marie war noch viel zu durcheinander, um Antworten auf diese quälenden Fragen zu finden.


  Plötzlich wölbte sich der dunkelblaue Frotteestoff leicht nach oben. »Ich … krieg … keine Luft! Ich … muss … sterben!«, stammelte Franzi panisch.


  »Nein, du musst nicht sterben«, sagte Kim. Sie hatte den ersten Schock überwunden, ihre Stimme klang wieder ziemlich ruhig und klar, fast so wie immer.


  Vorsichtig streckte Marie die Hand aus und entfernte das Handtuch von Franzis Gesicht.


  Franzi keuchte. »Hilfe! Bitte helft … Was ist … mit mir?«


  »Ich glaube, du bist gestürzt und dabei kurz ohnmächtig geworden.« Kim ließ sich an der Saunawand zu Boden gleiten und strich sanft eine verschwitzte Haarsträhne aus Franzis blasser Stirn.


  »Ohnmächtig?« Franzi schob stöhnend Kims Hand weg. »Mein Kopf … Aua! Pablo hat an der Tür gekratzt und ich wollte zu ihm … und dann wurde mir plötzlich schwarz vor den Augen. Ich dachte, jetzt ist alles aus und vorbei!«


  Marie versuchte mit einem kurzen Lachen die eigene Angst zu vertreiben. »Nein, das ist es nicht. Du lebst und deine Stirn ist nur leicht gerötet. Wahrscheinlich wirst du bloß eine harmlose Beule bekommen. Du kannst doch noch deine Arme und Beine bewegen, oder? Versuch es mal.«


  Zögernd dehnte und streckte sich Franzi. Endlich kehrte wieder ein wenig Farbe in ihr Gesicht zurück. »Ich glaube, ich bin okay. Das mit der Stirn ist auch nicht so schlimm. Tut kaum weh. Ihr wisst ja, Sportlerinnen sind zäh, die halten einiges aus.«


  Kim atmete erleichtert auf. Franzi hatte ihren Humor wiedergefunden. Das war ein gutes Zeichen. »Du hattest einen Schutzengel. Dieses Ding hier hätte dich nämlich auch übel verletzen können.« Kim hob eine Stange auf, an deren oberem Ende ein Haken befestigt war. »Ich frag mich schon seit gestern, was das komische Teil hier zu suchen hat.«


  »Das ist eine Saunafahne«, erklärte Marie aufgeregt. »Ich war neulich mit Tessa und Lina in der Frauensauna, da gab es einen genialen Fahnen-Aufguss. Die Bademeisterin hat die Fahne mit dem Handtuch geschwenkt und damit die warme, feuchte Luft überall gleichmäßig in der Sauna verteilt.«


  Kim betrachtete stirnrunzelnd den Haken, dessen Öse in der Mitte aufgebrochen war. »Jetzt ist mir alles klar. Franzi ist beim Aufstehen auf den unteren Teil der Stange getreten und hat damit eine Katapultbewegung ausgelöst. Dabei muss sich das Handtuch aus der Halterung gelöst haben. Als sie auf dem Boden lag, ist es auf ihr Gesicht gesegelt.«


  »Deshalb war alles auf einmal schwarz.« Franzi richtete sich auf und lächelte gequält. »Keine schöne Erfahrung, kann ich euch sagen.«


  »Das glaub ich dir sofort«, sagte Marie. »Ich würde dich jetzt am liebsten bei Ina Westphal im Garten in einen Liegestuhl setzen und dir einen eisgekühlten Fruchtcocktail servieren, aber ich fürchte, daraus wird erst mal nichts. Wir sitzen nämlich hier fest.«


  Maries letzter Satz holte Franzi endgültig ins Leben zurück. »He, aufgeben gilt nicht! Wie oft waren wir als Detektivinnen schon eingesperrt, und wie oft haben wir uns am Ende selbst befreit?«


  Kim begann, an den Fingern die scheinbar ausweglosen Situationen abzuzählen, an die sie sich noch lebhaft erinnern konnte. Bei sieben hörte sie auf und grinste. »Ich schätze, wir haben eine Befreiungs-Quote von 100 Prozent.«


  »Exakt.« Franzi stand auf und stemmte entschlossen die Hände in die Hüften. »Dann wollen wir doch mal sehen, wie wir es diesmal schaffen.«


  So müde und ausgelaugt Marie sich fühlte, auf einmal wurden in ihrem Körper wieder Energiereserven freigesetzt. »Franzi hat recht. Das sind wir unserer Ehre als Detektivinnen schuldig und Pablo auch. Der Arme hat mir so leidgetan, wie er gestern Abend vor der verschlossenen Saunatür auf und ab gelaufen ist und verzweifelt gebellt hat.«


  Franzi spähte durch den verglasten Lichtschlitz im Wandbereich. »Er wollte uns unbedingt befreien, der mutige Held.« Von außen kratzte Pablo wieder an der Tür. »Ja, Kleiner«, beruhigte Franzi ihn. »Wir sind gleich bei dir.«


  Die drei !!! setzten sich nebeneinander auf die obere Saunabank und entwarfen abenteuerliche Strategien, von denen sie die meisten sofort wieder verwarfen, weil sie undurchführbar waren.


  »Wir müssen die verkeilte Tür irgendwie aufkriegen.« Kim krauste die Stirn. »Ein Dietrichset haben wir nicht dabei, und unsere anderen bewährten Tricks funktionieren leider auch nicht.«


  Marie ließ ihren Blick über die holzverkleideten Wände gleiten. Auf einmal stutzte sie. »Da drüben ist eine Holzlatte locker! Meint ihr, die könnten wir rausreißen und als Hebel einsetzen?«


  »Gewalteinwirkung? Warum nicht!« Franzis Augen blitzten unternehmungslustig. »Das ist zwar Sachbeschädigung, aber die Kosten für die Reparatur können sich Alex und Olaf teilen. Selbst schuld, sie hätten uns eben nicht hierherschleifen und einsperren dürfen.«


  Kim, die sonst oft vor Handlungen am Rande der Legalität zurückschreckte, hatte diesmal keinerlei Skrupel. »Worauf warten wir noch? Ich muss nur aufpassen, dass mein Ellbogen nicht von der Latte getroffen wird.«


  Auf einmal spürte Marie wieder den Schmerz in ihrem linken Handgelenk. Seit sie mit Kim in der Ferme Auberge zusammengestoßen war, hatte sie keinen Gedanken mehr dran verschwendet. »Geht’s einigermaßen mit deinem Ellbogen?«, fragte sie.


  »Klar.« Kim lächelte tapfer, obwohl die Schwellung bestimmt wehtat.


  Die drei !!! griffen an drei verschiedenen Stellen an die Holzlatte. Marie zählte laut: »Drei, zwei, eins … LOS!«


  Beim ersten Mal knirschte das Holz widerwillig und die Latte löste sich nur einen Zentimeter aus der Wand.


  »Noch mal!«, feuerte Franzi ihre Detektivkolleginnen an. »Drei, zwei, eins … POWER!«


  Es knirschte und krachte. Dann kapitulierte die Holzlatte vor der geballten Krafteinwirkung. Ruckartig löste sie sich und warf die drei !!! mit ihrer Wucht nach hinten. Kim und Franzi ließen vor Schreck kurz los, aber Marie fing die Latte blitzschnell auf, bevor sie auf den Boden knallte. »Hiergeblieben! Wir brauchen dich noch.«


  Jetzt kam die nächste Herausforderung, die wesentlich mehr Fingerspitzengefühl erforderte. Es galt, genau den richtigen Winkel unter dem ersten der beiden Keile zu finden. Pablo bellte aufgeregt und sprang immer wieder an der Tür hoch.


  »Aus, Pablo!«, sagte Franzi streng. »Wir müssen uns konzentrieren.«


  Brav setzte Pablo sich auf sein Hinterteil und verstummte. Seine großen, wässrigen Augen hingen voller Bewunderung an Franzi, die er inzwischen zu seinem Lieblings-Ersatzfrauchen erkoren hatte.


  Fünf Mal mussten Kim, Franzi und Marie den Winkel der Holzlatte unter dem ersten Keil verstellen, bis sie endlich Erfolg hatten. Dann sprang der Keil weg. Beim zweiten Keil waren sie schon wesentlich geübter und entsprechend schneller. Zack! Auch dieser löste sich mühelos.


  »Hurra!«, jubelte Kim.


  Franzi drückte mit letzter Kraft die Tür nach außen auf. Frische Luft strömte herein. Endlich! Sie hatten es geschafft!


  Erleichtert und völlig ausgelaugt stolperten die drei !!! aus der Saunakabine. Pablo war vor Freude außer sich. Er sprang an Franzi hoch und fuhr ihr mit seiner Schlabberzunge einmal quer übers Gesicht.


  »Lass das!« Franzi wischte sich lachend die Spucke ab. Es war höchste Zeit, dem Hund diese unmögliche Macke abzugewöhnen, aber jetzt hatten sie erst mal andere Sorgen.


  Pablo rannte im Kreis um die Detektivinnen herum. Er bellte und wedelte und konnte sich vor lauter Begeisterung gar nicht mehr einkriegen. Franzi musste ihn schließlich an die Leine nehmen und mehrmals »Sitz!« rufen, bis er sich endlich beruhigte.


  »Und jetzt – nichts wie raus in die Freiheit!«, rief Marie.


  Kim zeigte nervös zur Treppe. »Nicht so schnell. Erst sollten wir nachsehen, ob Alex und Olaf da sind.«


  Die Männer waren zum Glück nicht zurückgekommen. Die drei !!! kontrollierten noch kurz, ob es Einbruchspuren gab. Franzi lief zur Vordertür der Villa, während Marie und Kim den Hintereingang überprüften. Fünf Minuten später trafen sie sich wieder im Eingangsbereich.


  »Nichts.« Franzi schüttelte den Kopf. »Keine Kratzer am Schloss, keine Beschädigungen.«


  Marie und Kim hatten auch nichts gefunden.


  »Damit wäre auch das geklärt«, fasste Kim zusammen. »Alex und Olaf müssen einen Schlüssel gehabt haben. Fragt sich nur, von wem.«


  »Das finden wir schon noch heraus.« Marie trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich will bloß noch weg von hier.«


  Kim und Franzi ging es ähnlich. Eilig verließen die drei !!! das Château Truite. Als die Tür mit einem dumpfen Geräusch hinter ihnen ins Schloss fiel, fiel gleichzeitig eine Riesenlast von ihren Schultern. Sie hatten eine der schlimmsten Nächte ihres Lebens überstanden. Sie froren, sie hatten immer noch Hunger und Durst, waren aber wie durch ein Wunder gesund und unverletzt. Es war vorbei und ein neuer Tag brach an. Er schien schön zu werden, die Sonne vertrieb die dunklen Wolken und brachte die dünne Schneeschicht in der Einfahrt zum Schmelzen.


  Kim, Franzi und Marie schwangen sich auf die Fahrräder und fuhren los. Pablo freute sich riesig über die Bewegung. Gut gelaunt sprang er neben Franzis Fahrrad her. Die drei !!! wollten trotz Erschöpfung so schnell wie möglich zurück zum NaturErlebnisWald. Vielleicht hatten sie ja Glück und konnten sich unbemerkt in ihre Hütte schleichen, weil Ina davon ausging, dass sie ausschlafen wollten.


  Marie ignorierte den Muskelkater in ihren Beinen, sie ignorierte die Schmerzen und dachte ganz fest daran, wie sie schon bald unter der warmen Dusche stehen würde. Dann würden die fürchterlichen Strapazen des letzten Tages und der Nacht von ihrem Körper einfach abfallen. Marie war so in ihre Wunschvorstellung vertieft, dass sie das Motorengeräusch erst bemerkte, als bereits ein dunkelgrüner Kombi auf die Detektivinnen zufuhr. Die Fahrerin bremste abrupt ab und sprang aus dem Wagen.


  »Ina???«, rief Marie. »Was machst du denn hier?« Sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, woher Ina Westphal wusste, wo Kim, Franzi und Marie sich gerade aufhielten. Hatte sie plötzlich magische Fähigkeiten entwickelt?


  Keineswegs, wie sich rasch herausstellte. Die Leiterin vom NaturErlebnisWald starrte die drei !!! entsetzt an. »Wie seht ihr denn aus? Ihr seid ja total fertig und verdreckt! Was fällt euch eigentlich ein, einfach abzuhauen? Das geht nicht! Als ihr heute nicht zum Frühstück gekommen seid, hab ich in der Hütte nachgesehen und einen Riesenschock bekommen. Ich dachte, ihr liegt tot in euren Schlafsäcken, bis ich endlich entdeckt hab, dass ihr euch Schlafattrappen gebastelt habt.«


  Kim machte ein zerknirschtes Gesicht. »Entschuldige bitte! Wir wollten dich nicht erschrecken, wirklich nicht. Wir mussten nur unbedingt mit den Rädern …«


  Ina Westphal schnitt ihr das Wort ab. »Stopp! Ich will gar nicht wissen, wo ihr euch herumgetrieben habt.« Empört schüttelte sie den Kopf. »Ihr dachtet wohl, ich finde die Schlafattrappen lustig, was?«


  »Nein, natürlich nicht«, versuchte Franzi die Leiterin zu beschwichtigen. »Es ist ja alles gut. Wir sind gesund. Aber woher wusstest du eigentlich, wo du uns finden konntest?«


  »Die Mountainbikes der Gäste sind mit einem Radarsystem ausgestattet«, erklärte Ina. »Damit kann man jederzeit ihre Position bestimmen. Es kommt nämlich hin und wieder vor, dass sich Gäste im Wald verfahren oder die Bikes klauen wollen. Oder dass sich drei minderjährige Mädchen einfach davonstehlen und sich im Wald Gefahren aussetzen, die sie nicht im Geringsten einschätzen können!«


  Marie zog den Kopf ein. So streng hatte sie die Leiterin vom NaturErlebnisWald noch nie erlebt. Das verhieß nichts Gutes. Das dicke Ende kam dann auch gleich. Ina Westphal bestand darauf, dass die drei !!! sofort mit Pablo ins Auto stiegen. Die Fahrräder würde sie später abholen lassen. Ina hatte nämlich nichts Besseres zu tun gehabt, als die Eltern der Mädchen zu benachrichtigen. Die machten sich jetzt natürlich große Sorgen und verlangten, dass die drei !!! sofort nach Hause fuhren.


  »Wir wollen aber noch nicht zurück!«, protestierte Marie. »Es war doch ausgemacht, dass wir mehrere Tage bei dir bleiben dürfen.«


  Ina Westphal blieb hart. »Keine Widerrede! Den Abbruch eurer Ferien habt ihr euch selbst zuzuschreiben.«


  »Bitte!!!«, sagte Kim flehentlich. »Das Ganze tut uns sehr leid. Wir versprechen, dass wir nie wieder einfach so verschwinden werden. Wir können doch zu Hause anrufen und sagen, dass alles in Ordnung ist. Dann beruhigen sich unsere Eltern bestimmt ganz schnell wieder.«


  Leider hatte auch Kim mit ihrer diplomatischen Art keine Chance. Ina rückte von ihrem Entschluss nicht ab. Es half alles nichts. Schließlich stiegen Kim, Franzi und Marie schweigend in den Wagen. Keine wollte neben der Leiterin vom NaturErlebnisWald sitzen. Lieber quetschten sie sich alle auf der Rückbank zusammen. Ina Westphal startete mit zusammengepressten Lippen den Kombi und gab kräftig Gas.


  In den ersten zehn Minuten der Fahrt waren die drei !!! noch so geschockt, dass sie kein Wort herausbrachten. Die Stimmung im Auto war eisig, obwohl die Heizung auf Hochtouren lief. Nur ein Mitfahrer fühlte sich pudelwohl: Pablo hatte sich im Heck eingerollt und schnarchte selig.


  Franzi kraulte ihn zärtlich zwischen den Ohren und seufzte. »Du hast es gut, Kleiner!«


  Marie wünschte sich auch sehnlichst, an Pablos Stelle zu sein. Sie war todmüde und gleichzeitig stand sie unter Strom. Die Ereignisse der letzten Stunden rasten noch einmal wie ein Film durch ihr Gehirn. Sie hatten unglaubliche und heftige Dinge erlebt, die sie nie vergessen würden: die Schürfwunden in Toms Gesicht, das Autowrack mitten im Wald und den Moment, als Alex mit der Pistole die Treppe der Villa herunterkam. Und natürlich die schreckliche Nacht in der Sauna. Aber das Schlimmste war, dass sie Tom vor seinen Entführern nicht hatten retten können. Der Sänger war Alex und Olaf hilflos ausgeliefert.


  Marie folgte ihrem Impuls und beugte sich nach vorne zum Fahrersitz. »Ich weiß, du willst nicht wissen, wo wir waren, aber wir müssen dir trotzdem was Wichtiges sagen, Ina: Ein Freund von uns, der Sänger Tom Jeremias, wurde gestern um 23:15 Uhr entführt. Zwei Männer haben ihn ganz in der Nähe, wo du uns gefunden hast, gegen seinen Willen in ein Auto verfrachtet und sind mit ihm abgebraust. Das wird garantiert keine Erholungsreise.«


  Ina Westphal trommelte mit den Daumen aufs Lenkrad. »Mit den Detektivgeschichten ist jetzt wirklich Schluss. Erspart mir die Details und hört mir gut zu: Wir werden einen kurzen Zwischenstopp im Reservat einlegen, damit ihr euch duschen, packen und schnell frühstücken könnt. Danach geht es sofort weiter nach Hause, verstanden?«


  »Wir haben uns das nicht ausgedacht«, mischte sich Kim ein. »Bitte, Ina, du musst sofort die französische Polizei informieren. Die sollen die beiden Entführer auf ihre Fahndungsliste setzen.«


  Franzi nickte eifrig. »Wir können beschreiben, wie die beiden aussehen.«


  »Hier geht es um ein Menschenleben«, setzte Marie noch eins drauf. »Ein Menschenleben, das womöglich in großer Gefahr schwebt!«


  Ina Westphal nahm den Fuß vom Gaspedal. »Mit so was macht man keine Scherze.«


  »Wir machen keine Scherze«, versicherte Kim. Mit einer Engelsgeduld klärte sie Ina noch einmal über die Fakten auf und drang endlich zu ihr durch.


  »Ist ja schon gut, ihr Nervensägen!«, gab sich Ina Westphal geschlagen. »Ihr lasst einfach nicht locker, was?« Sie steuerte den nächsten Parkplatz an, parkte und griff zum Handy.
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    Das Leben ist keine Krimiserie

  


  »Ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist, Prinzessin!« Helmut Grevenbroich streckte seinen Arm über dem Esstisch aus und drückte Maries Hand.


  Marie wich seinen forschenden, viel zu ernst blickenden Augen aus und starrte auf das blaue Glas der Tischplatte. Prinzessin! So nannte ihr Vater sie sonst nur in besonderen Augenblicken, etwa wenn sie zu zweit einen Vater-Tochter-Ausflug unternahmen.


  Heute Nachmittag waren sie aber nicht zu zweit. Die komplette Patchworkfamilie hatte sich in der offenen Wohnküche versammelt: Helmut, Tessa, Lina, Marie und Baby Finn, das in seinem Stubenwagen leise vor sich hin brabbelte. Draußen klopften freundlich Regentropfen an die Fensterscheiben. Drinnen verbreitete die silberne Designerlampe warmes Licht. Alles war so vertraut und normal wie immer.


  Aber nichts war wie immer.


  Alles war anders, seit Marie vor zwei Stunden aus den Vogesen zurückgekehrt war. Tom befand sich in der Gewalt von zwei unberechenbaren Entführern, die drei !!! hatten ihren Auftrag nicht erfüllt und standen immer noch unter dem Verdacht, Toms Kette gestohlen und den Sänger entführt zu haben.


  »Kim und Franzi geht es hoffentlich auch gut?«, erkundigte sich Tessa besorgt. Sie schenkte sich gedankenverloren Tee nach und goss aus Versehen über den Rand.


  Marie nickte. »Klar. Wir hatten alles im Griff bei unserer Radtour. Ihr habt euch völlig unnötig aufgeregt.«


  »Unnötig aufgeregt?« Helmut Grevenbroichs Stimme wurde auf einmal laut. »Das sehe ich anders. Ihr wart einen Tag und eine Nacht mitten in der Wildnis unterwegs und seid zwei Entführern in die Quere gekommen!«


  Marie zuckte zusammen. Irgendwie hatte sie geahnt, dass dieses Gespräch aus dem Ruder laufen würde. Vielleicht hätte sie es mit besonderer Vorsicht vermeiden können, aber der Zug war definitiv abgefahren. »Du übertreibst total«, verteidigte sie sich. »Bitte bleib doch mal cool.«


  »Nein, wir bleiben nicht cool!«, widersprach Tessa, obwohl Marie ihre Stiefmutter gar nicht angesprochen hatte.


  Helmut Grevenbroich holte tief Luft: »Bisher haben Tessa und ich dir immer große Freiheit gelassen. Wir haben dir vertraut, Marie, und gewusst, dass du diese Freiheit nicht ausnutzt. Jetzt sind wir uns da leider nicht mehr so sicher.«


  Marie fühlte sich immer unwohler. Wurde das hier ein Kreuzverhör, oder was? »Ihr könnt mir immer noch vertrauen«, stellte sie klar. »Ich bin vierzehn und kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«


  »Wirklich?« Auf Tessas Stirn erschien ein großes Fragezeichen.


  Finn wurde unruhig in seinem Stubenwagen. Sein fröhliches Brabbeln ging in ein Quengeln über. Dann fing Lina auch noch völlig unpassend zu kichern an.


  »Hör auf!«, zischte Marie, was ihre Stiefschwester zu einem noch größeren Kichern anregte. Doch ein Blick von Helmut Grevenbroich genügte und Lina wurde sofort still.


  »Du weißt genau wie ich, dass ihr sehr, sehr großes Glück hattet«, sagte Maries Vater eindringlich. »Die Aktion hätte auch schlimmer ausgehen können. Mensch, Marie! Ich versteh dich und deine Freundinnen nicht. So naiv könnt ihr doch gar nicht sein. Das Leben ist keine Vorabendkrimiserie mit garantiertem Happy End!«


  Helmut Grevenbroich spielte auf die Vorstadtwache an, in der er seit Jahren die Rolle des beliebten Fernsehkommissars Brockmeier übernahm. Marie war nicht naiv. Sie konnte sehr wohl zwischen Realität und Fiktion unterscheiden. Ja, es gab Verbrecher, die frei herumliefen und nicht geschnappt wurden. Aber seit Gründung des Detektivclubs Die drei !!! deutlich weniger.


  »Da muss ich Helmut recht geben und Frau Jülich übrigens auch«, meldete sich wieder Tessa zu Wort. »Sie sagt, mit dieser Reise in die Vogesen seid ihr eindeutig zu weit gegangen.«


  Marie stöhnte innerlich. Kims überbesorgte Mutter hatte ihr gerade noch gefehlt. Der Club war ihr immer schon ein Dorn im Auge gewesen, weil er Kim angeblich von der Schule ablenkte.


  »Es tut mir leid«, nuschelte Marie. »Wir wollten Ina nicht erschrecken und euch natürlich auch nicht.« Sie hielt es für ratsam einzulenken, um die Stimmung nicht noch mehr zu verschlechtern.


  »Wieso zu weit gegangen?«, hakte Lina neugierig nach. Der Käsekuchen lag unberührt auf ihrem Teller, was sonst nie vorkam. »Erzähl doch mal: Gab es Schusswechsel und Leichen in den Vogesen?«


  Marie hätte ihrer Stiefschwester am liebsten mit dem Kuchen den Mund zugestopft. Lina hatte ein Händchen dafür, im entscheidenden Augenblick genau die falsche Frage zu stellen.


  »Kein Kommentar«, gab Marie wütend zurück.


  Helmut und Tessa wechselten einen alarmierten Blick.


  »Zurück zu Frau Jülich.« Maries Vater räusperte sich. »Kims Mutter hat für heute Abend ein Elterntreffen anberaumt, bei dem wir über euch und die Zukunft eures Detektivclubs sprechen werden. Wegen Finn findet das Treffen bei uns in der alten Villa statt.«


  »Wie bitte?« Marie schob empört ihren Stuhl nach hinten und sprang auf. »Der Club ist privat. Der geht nur Kim, Franzi und mich etwas an!«


  Helmut Grevenbroich schüttelte traurig den Kopf. »Leider nicht. Wir Eltern sind für eure Gesundheit und Sicherheit verantwortlich, und diese Verantwortung nehmen wir sehr ernst.«


  Finns Quengeln war in der Zwischenzeit immer lauter geworden. Jetzt brüllte das Baby aus voller Kehle los.


  Tessa stand auf, nahm Finn aus seinem Stubenwagen und wiegte ihn in ihren Armen. »Sch, sch, sch! Wieso weinst du denn, mein süßer Schatz? Mama ist doch da! Oder hast du Hunger?« Das liebevolle Lächeln verschwand sofort, als sie sich zu Marie umdrehte. »Siehst du nicht, dass ich mit dem Baby schon genug um die Ohren habe? Ich bin rund um die Uhr für Finn da, organisiere den Haushalt und den Verkauf meiner T-Shirt-Kollektion. Jetzt machst auch du mir Sorgen und damit alles noch schwerer!«


  Marie erschrak. Schon seit Wochen hatte Tessa vom Schlafmangel dunkle Ringe unter den Augen und war ganz schön gestresst. Aber dafür konnte Marie doch nichts, das war ungerecht! Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie sich wehrte: »Glaubst du, ich hab das mit Absicht getan? Wenn dir alles zu viel wird, dann stell doch ein Au-pair-Mädchen ein!«


  Tessa sagte kein Wort. Sie starrte Marie in einer Mischung aus Wut und Verzweiflung an. Dann verließ sie mit dem brüllenden Finn die Wohnküche, um das Baby zu stillen.


  »Toller Vorschlag«, murmelte Helmut Grevenbroich. »Wirklich großartig und genau zum richtigen Zeitpunkt!« Geräuschvoll stellte er die Teller aufeinander und marschierte damit zur Spüle.


  Lina, die sich sonst um jede Arbeit im Haushalt drückte, half ihm beim Einräumen in die Spülmaschine. Die beiden begannen ein Alltagsgespräch und taten einfach so, als gäbe es Marie gar nicht, als wäre sie Luft.


  Marie wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln und flüchtete in den Vorgarten. Es hatte aufgehört zu regnen. Silbrige Tropfen hingen in den Sträuchern und schimmerten auf den Blättern der Bäume. Gleichmäßig plätscherte der Springbrunnen vor sich hin. Der pausbackige Engel, aus dessen Füllhorn sich Wasser in die Brunnenschale ergoss, lächelte Marie milde zu.


  Sie klappte einen Liegestuhl auf, ließ sich hineinfallen und schloss die Augen. Was für ein schrecklicher Tag! Er nahm einfach kein Ende. Ein sanfter Wind fuhr in Maries offene Haare. Dann klingelte ihr Handy mit ihrer Lieblingsmelodie, die sie für Holger reserviert hatte.


  Mit klopfendem Herzen nahm Marie den Anruf an. »Hi, du! Was gibt’s denn?«


  »Ich hab gerade einen Anfall von Sehnsucht und wollte fragen, wie’s dir so geht. Deine Stimme klingt gar nicht gut. Was ist los?«


  »Ich … bin so froh, dass es dich gibt!«, flüsterte Marie.


  Sie konnte spüren, wie Holger lächelte. »Und ich bin froh, dass es dich gibt! Was hältst du davon, wenn ich schnell vorbeikomme und dich ganz fest drücke?«


  »Davon halte ich sehr viel«, sagte Marie, legte auf und warf dem pausbackigen Brunnenengel eine Kusshand zu.


  Detektivtagebuch von Kim Jülich


  Samstag, 17:07 Uhr


  Ich bin stinksauer auf meine Mutter! Jetzt dreht sie völlig durch: Sie hat mir Hausarrest aufgebrummt! Von wegen, wir sind zu weit gegangen mit unserem Club. Sie geht zu weit. Wenn sie nach unserer Rückkehr nicht total überreagiert und dieses unsägliche Elterntreffen erzwungen hätte, hätten wir jetzt ein Problem weniger. Maries und Franzis Eltern wären garantiert nie auf so eine gemeine Idee gekommen. Hoffentlich bringen die Winklers, Herr Grevenbroich und Tessa meine Mutter wieder zur Vernunft. Sie will nämlich heute Abend tatsächlich darüber diskutieren, ob wir unseren Club aufgeben sollen. Als ob sie das Recht dazu hätte, so etwas zu tun! Der Detektivclub bleibt bestehen, so viel ist schon mal klar. Den lassen wir uns nicht einfach wegnehmen wie ein Computerspiel, das den Erwachsenen nicht passt. Wir werden um unseren Club kämpfen. Wir sind zu dritt und haben jede Menge POWER!


  Themenwechsel: Wir machen uns große Sorgen um Tom. Er ist immer noch nicht aufgetaucht. Vorhin hab ich im Internet recherchiert und einen kurzen Artikel über ihn gefunden: »Heiße Spur zu Superstar in Frankreich verläuft im Sand.« Was soll das heißen? Hat die französische Polizei etwa gar nichts unternommen? Warum wurde Tom noch nicht gefunden und befreit? Gerade eben war ich echt mutig und hab im französischen Kommissariat angerufen. Leider ist mein Französisch viel zu schlecht. Der Polizist am Telefon hat mich nicht verstanden oder wollte mich nicht verstehen. Bei seinem französischen Wortschwall bin ich dann komplett ausgestiegen. Fazit: Wir sind genauso schlau wie vorher.


  Dieser Fall bringt uns echt an unsere Grenzen. Alles, was wir tun, müssen wir uns vorher genau überlegen, weil es jederzeit gegen uns verwendet werden kann. Die schwierigste Frage ist im Moment: Sollen wir Kommissar Peters hinzuziehen? Wenn ja, wie viel sollen bzw. dürfen wir verraten, ohne uns selbst in Gefahr zu bringen? Alex und Olaf gibt es ja leider auch noch. Sie laufen da draußen frei herum und wissen, dass wir Zeugen ihrer Entführung sind. Zeugen, die sie am liebsten ausschalten möchten. Wer weiß, vielleicht sind sie jetzt schon wieder in Deutschland und auf der Suche nach uns. Ich darf gar nicht daran denken.


  Was mich zusätzlich fertigmacht, ist der Druck von außen. Alle scheinen zu glauben, dass wir Diebe sind und Tom entführt haben. Die Presse hat noch mal nachgelegt und weitere Lügen über unseren Club verbreitet. Und die Leute glauben es nur, weil es in der Zeitung steht. Sogar ein paar von unseren Bekannten und Freunden gehen auf Distanz. Langsam komme ich mir wirklich vor wie eine Verbrecherin. Ich wünschte, das alles wäre ein böser Albtraum. Dann würde ich eines Tages aufwachen und alles wäre wieder gut.


  Geheimes Tagebuch von Kim Jülich


  Samstag, 17:35 Uhr


  Wer es wagt, mein geheimes Tagebuch zu lesen, mit dem rede ich ab sofort kein Wort mehr. Ich ziehe das durch und warne euch: Mein Schweigen ist tödlich!


  Gerade hab ich überlegt, ob ich aus dem Fenster klettern und mich in den Garten abseilen sollte. Das würde ich hinkriegen, Franzi hat mir erst neulich super Tipps fürs professionelle Abseilen an Hauswänden gegeben. Ich hätte große Lust, einfach abzuhauen und zu Michi zu fahren. Aber was würde mir das bringen? Ich hätte danach bloß noch größeren Stress mit meiner Mutter.


  Es ist ewig her, dass sie mir zum letzten Mal Hausarrest aufgebrummt hat. Eigentlich mag sie solche drastischen Erziehungsmaßnahmen nämlich nicht. Dass sie doch dazu gegriffen hat, daran ist bestimmt ihr Rektorinnen-Job schuld. Mit ihrem Dauerstress belastet sie die ganze Familie. Ihren Yogakurs hat sie auch schon wieder sausen lassen und stattdessen den Elternabend vorbereitet. Keine gute Idee!


  Ben und Lukas rauben mir noch den letzten Nerv. Sie sind sauer, weil Pablo bei uns im NaturErlebnisWald geblieben ist. Dabei waren sie selbst schuld. Sie haben wegen ihres doofen Fußball-Handyspiels eine Stunde lang nicht gemerkt, dass der Hund nicht mehr im Auto war. Statt mir Vorwürfe zu machen, sollten sie sich freuen. Dank Franzis Einsatz in den Vogesen ist Pablo jetzt nämlich viel besser erzogen. Davon wollen die Zwillinge natürlich nichts hören. Wir haben uns richtig übel gestritten. Am Schluss hat Lukas mit einem meiner Lieblingsschuhe nach mir geworfen. Das hat echt wehgetan. Hinterher hab ich dann auch noch festgestellt, dass der zweite Schuh spurlos verschwunden war. Ben und Lukas behaupten nach wie vor steif und fest, dass sie den Schuh nicht geklaut haben. Diese miesen kleinen Lügner!


  PS: So schlimm meine privaten Probleme gerade auch sind, Franzi geht es im Vergleich zu mir noch viel schlechter. Die Arme hat richtig heftigen Liebeskummer. Seit wir wieder in der Stadt sind, hat sie total Angst, Felipe zufällig über den Weg zu laufen. Ich drücke ihr ganz fest die Daumen, dass es nicht passiert!
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    Nachrichten für taube Ohren

  


  »Wäääääh!«


  Lautes Schreien durchdrang jeden Winkel der alten Villa. Marie wachte sofort davon auf und tastete nach ihrem Wecker auf dem Nachttisch. Die leuchtend grünen Ziffern der Digitalanzeige informierten sie darüber, dass es 05:30 Uhr war.


  »Was soll das, Finn?« Marie vergrub stöhnend ihren Kopf im Kissen. »Es ist Sonntag. Da darfst du ausschlafen!«


  Finn hielt leider nichts von gemütlichem Ausschlafen und brüllte weiter. Als er zwischendurch für ein paar Sekunden Luft holen musste, hörte Marie, wie ihr Vater und Tessa sich nebenan im Schlafzimmer unterhielten.


  »Bitte trag du ihn herum«, bat Tessa. »Ich bin noch total gerädert von der Nacht. Heute war Finn besonders unruhig.«


  Helmut Grevenbroich seufzte. »Aber ich hab heute einen anstrengenden Dreh vor mir. Da brauche ich meine volle Konzentration.«


  »Und ich brauche ein bisschen Ruhe für meine Nerven.« Tessa klang überfordert.


  »Wääääh!«, machte Finn.


  »Ich weiß, Schatz«, versuchte Maries Vater Tessa zu beruhigen. »Ein andermal springe ich gerne ein, nur heute ist es leider schwierig …«


  »Tja, bei mir ist es heute leider auch ganz schwierig«, gab Tessa mit erstickter Stimme zurück.


  Auf einmal bekam Marie ein schlechtes Gewissen wegen gestern. Sie wollte Tessa nicht noch zusätzlich belasten, im Gegenteil. Sie wollte, dass es ihr wieder besser ging.


  Die Unterhaltung entwickelte sich langsam aber sicher zu einem Streit. Marie hatte zwei Möglichkeiten: entweder schlaflos und genervt im Bett zu bleiben oder aufzustehen und aktiv in den Tag zu starten. Nach kurzer Überlegung entschied sich Marie für die zweite Möglichkeit. Vielleicht konnte sie sich dadurch ja auch ein paar Pluspunkte bei ihrem Vater verschaffen.


  Sie gähnte herzhaft, sprang aus dem Bett und schlüpfte in ihre Laufklamotten, die sie gestern auf dem Stuhl bereitgelegt hatte. Schnell noch die Haare zum Pferdeschwanz gebunden, und schon war sie fertig.


  Marie klopfte an der Tür des Elternschlafzimmers. »Guten Morgen! Sie haben den Babysitter-Service bestellt? Ich soll den kleinen Schreihals mitnehmen und spazieren fahren. Bin ich hier richtig?«


  »Äh … ja, Sie sind hier goldrichtig!« Tessa musste lachen. »Du bist ein Engel, Marie! Warte, ich hol dir noch eine Decke für Finn, damit er nicht friert.«


  Helmut Grevenbroich hatte gerade aufstehen wollen und ließ sich wieder erleichtert ins Bett plumpsen. »Danke dir, Marie, du hast mich gerettet.«


  »Kein Problem«, sagte Marie. »Na, dann komm mal her, du kleiner Wecker.« Vorsichtig nahm sie ihren Bruder auf den Arm.


  Finn machte seine blauen Kulleraugen kurz auf, sah Marie an und beschloss, dass er getrost weiterbrüllen konnte.


  »Du hast ja recht, lass es raus!« Marie seufzte und machte sich eilig auf den Weg. Auf dem Vorplatz der Villa parkte neben dem Kinderwagen der abgekoppelte Fahrradanhänger mit eingebauter Babyschale. Plötzlich hatte Marie eine geniale Idee. Sie legte Finn in den Anhänger, schloss den Gurt und packte das Baby in die leichte Sommerdecke. Dann schickte sie Holger eine SMS.


  Hi! Lust auf eine Laufrunde? Treffpunkt bei dir in fünf Minuten? Kann’s kaum erwarten, dich zu sehen! Marie


  Gut gelaunt startete sie. Es war noch angenehm kühl. Ein blassblauer Himmel ohne Wolken verhieß einen schönen Sommertag. Das Rumpeln des Anhängers gefiel Finn. Sein Brüllen wurde leiser, bald gluckste er zufrieden und bereits am Ende der Straße war er selig eingeschlafen.


  Marie grinste. »Na also, geht doch! Träum was Schönes, Finn.«


  Holger simste zurück:


  War schon wach. Bis gleich!!!


  Sie musste sich nicht beeilen, da Holger in der Nachbarschaft wohnte. Vor einiger Zeit war er mit seiner Mutter und seinen Zwillingsgeschwistern Paul und Maike von Billershausen ins Ostviertel gezogen, wo seine Mutter eine Stelle als Haushälterin angenommen hatte. Das war super praktisch, weil Marie und er sich nun jederzeit sehen konnten.


  Als Marie um die Ecke bog, kam Holger ihr schon entgegen. Seine braungebrannten Beine steckten in grünen Shorts, und das graue Top betonte seine muskulösen Oberarme. Sofort schlug Maries Herz schneller.


  »Guten Morgen, meine Schöne!« Holger gab ihr einen zärtlichen Kuss. Dann beugte er sich über den Fahrradanhänger. »Dein Bruder ist wirklich niedlich – und so brav.«


  »Von wegen, das täuscht.« Marie kicherte. Während sie losliefen, erzählte Marie, wie ohrenbetäubend ihr Tag heute begonnen hatte.


  Holger hörte amüsiert zu. »Willkommen im Club! Paul und Maike haben heute um halb sechs im Flur Indianer gespielt, mit ordentlich Kriegsgeheul natürlich. Da kommt Freude auf.«


  »Du Armer«, tröstete Marie ihren Freund.


  Das mochte sie so an Holger. Er nahm das Leben mit Humor, obwohl er es nicht gerade leicht hatte. Die Trennung seiner Eltern machte ihm ganz schön zu schaffen, aber er beschwerte sich nie darüber.


  Marie konzentrierte sich wieder aufs Laufen. Die Bewegung an der frischen Luft tat gut und vertrieb rasch ihre Müdigkeit. Am Ende machten sie noch einen Abstecher zu Maries Lieblingscafé, der Chocolaterie. Hier gab es leckeren französischen Kakao, Pralinen, Schokolade und die besten Pains au Chocolat der ganzen Stadt. Marie ließ sich von der Verkäuferin eine extragroße Tüte fürs Familienfrühstück zusammenstellen und trank mit Holger im Stehen an einem der Bistrotische schnell noch einen heißen Kakao.


  »Lass dich nicht unterkriegen«, sagte Holger zum Abschied. »Ich wünsch dir, dass ihr euren Fall ganz schnell löst und endlich alle kapieren, dass ihr keine Verbrecherinnen seid.«


  »Danke, du bist so lieb!« Marie schlang die Arme um Holger und atmete seinen wunderbaren Duft ein. Dann trennte sie sich schweren Herzens von ihm und lief mit Finn heim.


  In der alten Villa duftete es nach Kaffee. Maries Vater und Tessa deckten den Frühstückstisch und Lina schlurfte gerade in ihrem Blümchenschlafanzug in die Wohnküche.


  »Ich hab Croissants und Pains au Chocolat mitgebracht.« Marie schwenkte die Papiertüte.


  »Herrlich!«, freute sich Herr Grevenbroich, Tessa strahlte und Lina klaute sich sofort ein Croissant.


  Als alle am Tisch saßen, war Marie trotzdem angespannt. Sollte sie fragen, wie das Elterntreffen ausgegangen war, oder sollte sie es lieber bleiben lassen?


  Ihr Vater nahm ihr die Entscheidung ab, indem er selbst davon anfing. »Tessa und mir ist klar geworden, wie wichtig diese Detektivsache für euch ist. Und bisher habt ihr ja immer verantwortungsvoll gehandelt, wenn man mal von dem Vogesen-Trip absieht.« Er warf Marie einen strengen Blick zu. »Deshalb haben wir uns gestern Abend für euren Club starkgemacht.«


  Marie spürte, wie ihre Kehle trocken wurde. »Und?«


  »Wir haben gute Neuigkeiten.« Helmut Grevenbroich lächelte. »Trotz schwerer Bedenken von Frau Jülich konnten wir ein Verbot des Clubs verhindern.«


  »Jaaaa!«, jubelte Marie. Sie sprang auf und fiel ihrem Vater und Tessa um den Hals. »Ihr seid echt cool!«


  Tessa schmunzelte. »Danke, dass du deine Meinung über uns so radikal geändert hast.« Dann wurde sie schnell wieder ernst. »Aber da wäre noch was: Wir haben einstimmig beschlossen, dass ihr uns ab sofort immer genau mitteilt, wohin ihr geht und mit wem ihr euch trefft.«


  »Aber wir sind doch keine Babys mehr!«, protestierte Marie.


  Helmut Grevenbroich verdrehte die Augen. »Darum geht es doch gar nicht. Wir müssen auf dieser Regelung bestehen, solange die Entführer auf freiem Fuß sind. Solltet ihr in Gefahr geraten, möchten wir euch jederzeit erreichen können. Sieh es als eine Art Personenschutz, als Sicherheitsnetz für euch.«


  Marie schob nachdenklich die Croissant-Krümel auf ihrem Teller zusammen. Die Vorstellung, täglich kontrolliert zu werden, gefiel ihr ganz und gar nicht. Aber ein Teil von ihr war erleichtert. Vielleicht hatte ihr Vater sogar recht. Dieser Fall war wirklich gefährlich. Da konnten die drei !!! ein zusätzliches Sicherheitsnetz gut gebrauchen.


  »Einverstanden«, sagte Marie.


  Zwei Stunden später wagten sich die drei !!! in die Höhle des Löwen: das Polizeipräsidium. Frau Jülich hatte Kims Hausarrest aufgehoben, das mussten sie ausnutzen. Mit gemischten Gefühlen betraten sie Kommissar Peters’ Büro.


  »Ah, ihr seid es! Ich wollte gerade zum Hörer greifen und euch aufs Präsidium bitten.« Peters blickte von seinen Akten auf und betrachtete sie kühl.


  Maries Magen verkrampfte sich. Sie begriff immer noch nicht, wie sich das Verhältnis zwischen ihnen so schlagartig hatte wandeln können. Früher hatte Kommissar Peters bei der Begrüßung gelächelt und ihnen Cola angeboten. Sie hatten sich immer willkommen gefühlt, selbst wenn er gerade im Stress gewesen war. Jetzt schlug ihnen von vornherein Misstrauen entgegen.


  »Wollt ihr euch setzen?«, fragte Peters höflich.


  »Nein danke«, lehnte Franzi ab. Nach außen hin wirkte sie völlig ruhig, aber an den verkrampften Händen erkannte Marie ihre enorme Anspannung.


  Kim gab sich einen Ruck. In knappen Worten berichtete sie, dass Tom in den Vogesen entführt worden war, lieferte eine genaue Personenbeschreibung der Täter und das Autokennzeichen. Danach holte sie tief Luft und sagte: »Wir möchten Sie dringend um Ihre Mithilfe bitten. Sie könnten damit endlich Licht ins Dunkel dieses Falls bringen und uns entlasten.«


  Kommissar Peters verschränkte die Arme vor der Brust. »Tut mir leid, dafür ist die französische Polizei zuständig.«


  Marie wurde wütend. »So einfach ist das für Sie? Die Entführer sind Deutsche und sind ganz nah an der Grenze unterwegs. Liegt es da nicht nahe, dass sie Tom Jeremias zurück nach Deutschland bringen und hier irgendwo verstecken?«


  Der Kommissar blieb unbeeindruckt. »Hier geht es um Länderfragen und klar geregelte Zuständigkeiten. Das Ganze ist zu kompliziert, um es euch zu erklären.«


  Natürlich, dachte Marie empört. Immer wenn Kommissar Peters nicht weiterwusste, kam er damit an, dass die drei !!! noch Kinder waren, die von nichts eine Ahnung hatten. Als ob sie ihm nicht schon x-mal das Gegenteil bewiesen hätten.


  Kim versuchte zu vermitteln: »Wir haben verstanden, dass Sie uns nicht mehr vertrauen. Nehmen Sie unseren Vorschlag als einen Hinweis aus der Bevölkerung, dem Sie routinemäßig nachgehen müssen.«


  Peters gefiel es gar nicht, dass Kim ihm sagte, was er zu tun hatte. »Ich hab’s gehört«, antwortete er knapp. Dann wechselte er abrupt das Thema: »Franzi, möchtest du nicht endlich dein Gewissen erleichtern?«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Franzi alarmiert.


  Der Kommissar lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. »Du kannst es ruhig zugeben, dass du unglücklich in Tom Jeremias verliebt bist. Dieses Gefühl teilst du mit Millionen anderer Mädchen in deinem Alter. Dafür musst du dich nicht schämen.«


  »Ich schäme mich nicht!«, antwortete Franzi wie aus der Pistole geschossen.


  Kommissar Peters hatte auf einmal einen väterlich-lächelnden Zug um den Mund. »Du gibst also zu, dass du verliebt bist.«


  »Ich … ich gebe gar nichts zu.« Franzi kam nur für eine Sekunde aus dem Konzept. »Das war eine Fangfrage. Meine Gefühle sind Privatsache, ich weigere mich, darüber zu sprechen.«


  Marie sah Franzi bewundernd von der Seite an. Sie hielt sich wirklich tapfer. »Franzi muss hier gar nichts aussagen«, verteidigte sie ihre Freundin. »Die Winklers werden einen Anwalt einschalten, an den können Sie sich dann gerne wenden.«


  Kim zog überrascht eine Augenbraue hoch. Der Teil war nicht abgesprochen. Franzis Eltern hatten bis jetzt noch nichts in dieser Richtung unternommen, aber das spielte keine Rolle. Maries Notlüge war super und die drei !!! mussten mit allen Mitteln kämpfen.


  »Könnte es sein, dass du eine Stalkerin bist, Franzi?«, fragte der Kommissar unvermittelt. »Hast du deshalb die Kette gestohlen? Hast du mithilfe von Marie und Kim Tom entführt und hältst ihn irgendwo versteckt?«


  Jetzt platzte Franzi der Kragen. »Das ist doch totaler Blödsinn! Sie verstehen überhaupt nichts und drehen alles so hin, wie Sie es haben wollen.«


  »Ich tue nur meine Pflicht. Als ermittelnder Beamter muss ich allen möglichen Tatmotiven nachgehen.« Peters verschanzte sich hinter den üblichen Floskeln.


  »Aber es war alles ganz anders!«, rief Franzi laut.


  Der Kommissar nickte scheinbar verständnisvoll. »Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, habe ich diesen Satz schon oft gehört, meistens von Verdächtigen, die sich hinterher als die Haupttäter entpuppten.«


  »Diese Unverschämtheiten müssen wir uns nicht länger anhören«, entrüstete sich Kim und rückte näher an Franzi heran.


  Peters beförderte einen Stapel Papiere in den Ablagekorb. Er hörte gar nicht richtig zu und schien mit seinen Gedanken längst woanders zu sein. »Ich muss unsere Unterhaltung leider beenden, die Arbeit ruft.«


  »Viel Erfolg«, wünschte Marie eisig.


  »Danke.« Kommissar Peters rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Ach, übrigens komme ich heute Nachmittag so gegen drei Uhr zu dir nach Hause, Franzi. Dann werde ich dich in Anwesenheit deiner Eltern ausführlich befragen.«


  Franzi starrte den Kommissar entsetzt an. Wortlos drehte sie sich um, riss die Tür des Büros auf und rannte raus.
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    Verräterisches Blut

  


  Die Mittagssonne brannte erbarmungslos auf Maries Kopf, als sie mit dem Mountainbike zu Franzi fuhr. Zu dumm, dass sie ihre neue weiße Kappe mit dem breiten Schirm zu Hause vergessen hatte. Nach dem unerfreulichen Termin im Präsidium hatte sie sich gerade noch ein Sandwich machen können und auch schon wieder losdüsen müssen. Die drei !!! hatten im Hauptquartier eine außerordentliche Krisensitzung anberaumt, um sich gemeinsam auf Kommissar Peters’ Besuch vorzubereiten.


  Marie bog in die Allee ein, die wenigstens ein bisschen Schatten bot. Auf den letzten Metern trat sie noch einmal kräftig in die Pedale, dass der Kies auf dem Schotterweg nur so spritzte. Sie hatte immer noch eine Stinkwut im Bauch wegen Peters. Wie der Kommissar mit Franzi umgesprungen war! Wie konnte er es wagen? Heute Nachmittag würden Kim Jülich und Marie Grevenbroich höchstpersönlich dafür sorgen, dass Franzi gut behandelt wurde.


  Marie stellte ihr Mountainbike vor dem Backsteinhaus der Winklers ab und leerte ihre Wasserflasche in einem Zug.


  »Du bist ja pünktlich.« Kim kam grinsend vom alten Pferdeschuppen herüber. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest erst mal ein ausgiebiges Wellness-Ritual einlegen, um dich von Kommissar Peters zu erholen.«


  »Das hatte ich ursprünglich tatsächlich vor«, sagte Marie grimmig. Sie zeigte zum Hauptquartier. »Wie geht es Franzi? Konntest du sie schon ein bisschen aufmuntern?«


  Kim schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Das Tor ist abgesperrt. Dabei wollten wir uns doch hier im Hauptquartier treffen. Merkwürdig, oder?«


  »Vielleicht ist sie noch oben in ihrem Zimmer«, vermutete Marie. »Komm, lass uns gleich mal nachsehen.«


  Ihr war ein wenig mulmig zumute, als sie das Haus betrat und hastig die Treppe hinauflief. Sie machte sich Sorgen um Franzi. Die letzte Zeit war extrem hart für sie gewesen: erst die Trennung von Felipe und dann auch noch der schreckliche Verdacht, eine Diebin zu sein. Eine Sache allein hätte schon gereicht, um einen Menschen völlig aus der Bahn zu werfen.


  »Hallo, Franzi, wir sind es!«, rief Kim betont munter.


  Marie klopfte, öffnete die Tür und blieb wie angewurzelt stehen. In Franzis Zimmer herrschte ein Riesenchaos. Der komplette Boden war mit Kleidern, Schuhen, Büchern und anderem Krimskrams bedeckt. In der Mitte des Raums stapelten sich die Dinge zu einem regelrechten Berg. Franzi saß stumm davor. Über ihre Wangen lief langsam eine Träne nach der anderen, ohne dass sie es zu merken schien.


  »Franzi!« Bestürzt ging Kim auf ihre Freundin zu, ließ sich neben ihr auf dem Teppich nieder und steckte ihr ein Taschentuch zu. »Was ist denn passiert? Hat jemand bei dir eingebrochen?«


  Franzi reagierte nicht.


  Marie warf Kim einen beunruhigten Blick zu. »Bitte rede mit uns, Franzi! Was ist los?«


  Endlich löste sich Franzi aus ihrer Starre und schnäuzte sich. Mit unendlich traurigen Augen deutete sie auf den Berg vor ihr. »Ich hab aufgeräumt und wollte mich von den Dingen trennen, die mich an Felipe erinnern.«


  Marie fiel ein Stein vom Herzen. »Aber das ist doch eine super Idee! Wer hat dich dabei gestört? Hat Chrissie dieses Chaos hier verursacht? Na warte, mit der werde ich ein ernstes Wörtchen reden …«


  »Stopp!«, hielt Franzi sie zurück. »Das war ich selbst. Erst hab ich die Dinge gesammelt, die Felipe mir geschenkt hat und die wir uns gemeinsam gekauft haben. Irgendwann hab ich festgestellt, dass praktisch alles in meinem Zimmer mich an Felipe erinnert.«


  Kim war im ersten Moment überrascht, doch dann nickte sie mitfühlend. »Ich versteh dich gut. Damals, als ich wegen Michi Liebeskummer hatte, ging es mir genauso. Da hab ich immer und überall nur an ihn gedacht.«


  Franzi zog Toms verdreckten Kapuzenpullover aus dem Berg hervor. Der kam ins Rutschen, und ein kleiner schwarzer Gegenstand schlitterte über den Boden. »Seht ihr, sogar bei dem Pulli muss ich an Felipe denken«, sagte Franzi anklagend. »Felipe liebt nämlich auch Kapuzenpullis!«


  »Das stimmt.« Marie überlegte, wie sie Franzi am besten ablenken könnte. Gedankenverloren hob sie den schwarzen Gegenstand auf. Es war die Spielzeugpistole, die Tom in der Hütte im Wald gefunden hatte.


  Franzi sah ihre Freundinnen verzweifelt an. »Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll. Soll ich etwa alles wegwerfen?«


  »Natürlich nicht«, sagte Kim. »Da sind viel zu schöne Sachen dabei. Deine Reitkappe und die Reithosen zum Beispiel. Die brauchst du doch für deine Ausritte mit Tinka.«


  Der Name ihres geliebten Ponys zauberte ein schwaches Lächeln auf Franzis Mund. »Du hast recht. Vielleicht bin ich ein bisschen übers Ziel hinausgaloppiert.«


  Marie legte lächelnd den Arm um Franzi. »Scheint so zu sein – du bist nun mal ganz schön temperamentvoll, aber das mag ich an dir.«


  »Was hältst du davon, wenn wir dir später bei der Auswahl helfen?«, schlug Kim vor. »Zu dritt geht es bestimmt viel leichter und schneller.«


  Franzi wirkte wie von einer schweren Verantwortung befreit. Entschlossen wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Danke, das ist lieb von euch.«


  Vorsichtig lenkte Marie das Thema in eine andere Richtung: »Jetzt müssen wir ja leider noch etwas Wichtiges erledigen. Bevor Kommissar Peters kommt, wollten wir Beweise für deine Unschuld sammeln.«


  »Ich weiß«, murmelte Franzi. Plötzlich wurde sie aktiv und schaufelte eine Ecke neben ihrem Schreibtisch frei. In der Steckdose war ein silberfarbenes Smartphone eingestöpselt. »Einen guten Nebeneffekt hatte meine Aktion wenigstens: Ich habe Toms Handy wiedergefunden. Das hatte ich schon die ganze Zeit gesucht. Es war in ein Seitenfach meiner Reisetasche gerutscht.«


  »Das ist ja toll«, freute sich Kim.


  Bisher hatten die drei !!! keine Chance gehabt, das Handy des Sängers aus dem Unfallauto zu überprüfen. Der Akku war leer gewesen.


  »Wie gut, dass Chrissie zufällig dasselbe Handymodell wie Tom hat.« Franzi grinste. »Das sind die seltenen Tage, wo ich richtig glücklich bin, dass ich eine große Schwester habe.«


  Marie überprüfte kurz den Aufladestatus. »67 %. Lasst uns warten, bis es komplett aufgeladen ist. Das dauert nicht mehr lange.«


  Kim tippte nervös auf ihre Armbanduhr. »Und Kommissar Peters kann es kaum erwarten, Franzi noch mehr fiese Fangfragen zu stellen.« Sie holte ihren Notizblock heraus und zückte den Kugelschreiber. »Also, was können wir ihm entgegenhalten?«


  Die drei !!! machten sich an die Arbeit. Nach einer Stunde hatten sie eine lange Liste mit aussagekräftigen Argumenten zusammengestellt und einen ausgeklügelten Plan für die Befragung entworfen.


  Zufrieden schraubte Kim ihren Kugelschreiber wieder zu. »Mach dir keine Sorgen, Franzi. Es wird schon alles gut gehen.«


  Franzi zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. »Und wenn ich mittendrin einen Blackout habe?«


  »Sind wir an deiner Seite und springen sofort ein«, versprach Marie.


  In dem Moment hörten sie aus der Ferne gleichmäßige Motorengeräusche. Ein Auto näherte sich dem Haus. Franzi zog den Vorhang ein Stück zur Seite. »Die Polizei, dein Freund und Helfer … haha!«


  Kim und Marie nahmen Franzi in die Mitte. Gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter. In der Küche trafen sie auf Herrn und Frau Winkler, die Kommissar Peters und Polizeimeister Conrad gerade Kaffee anboten. Auf dem Tisch stand nur eine Schale mit trockenen Keksen, wie Marie zufrieden feststellte. Die Polizisten würden nicht in den Genuss von Frau Winklers köstlichem Kuchen kommen.


  »Hallo, Franzi.« Peters erhob sich von seinem Stuhl. »Schön, dich zu sehen.«


  Er streckte seine Hand aus, aber Franzi übersah sie einfach. Wortlos rutschte sie neben Marie und Kim auf die Eckbank.


  Polizeimeister Conrad runzelte irritiert die Stirn. »Äh … Chef, ich war davon ausgegangen, dass heute die Befragung von Franziska Winkler stattfindet.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Kommissar Peters. Er musterte Kim und Marie streng. »Tut mir leid, aber ihr müsst jetzt gehen. Die Fragen, die wir Franzi stellen werden, sind allein für ihre Ohren bestimmt. Nur ihre Eltern dürfen als Erziehungsberechtigte dabei sein.«


  »In welcher polizeilichen Verordnung steht das denn?«, erkundigte sich Dr. Winkler interessiert. »Die würde ich gerne mal sehen.«


  »Bitte, Herr Kommissar!« Kim versuchte es mit einem gewinnenden Lächeln. »Wir gehören doch auch zu den drei !!!, und es geht schließlich um unser gemeinsames Hauptquartier.«


  »Das sehe ich ganz genauso.« Frau Winkler sah Peters herausfordernd an.


  »Alles zu seiner Zeit«, räumte Kommissar Peters ein. »Würdet ihr mir den Gefallen tun und jetzt bitte gehen?«


  Kim und Marie blieb nichts anderes übrig, sie mussten das Feld räumen. Bevor sie rausgingen, warfen sie Franzi noch einen aufmunternden Blick zu. Dann machten sie die Tür hinter sich zu, entfernten sich mit extralauten Schritten und schlichen sofort wieder leise zurück, um zu lauschen.


  Die Polizisten waren gut zu verstehen. Sie wollten noch einmal ganz genau wissen, was vor dem Konzert passiert war. Franzi antwortete ruhig und sachlich. Als sie nach ihren Gefühlen für Tom gefragt wurde, betonte sie, dass der Sänger ein guter Freund der drei !!! war, weil sie ihm bei einem früheren Fall geholfen hatten.


  Marie, die ihr Ohr an die Tür gelegt hatte, war stolz auf Franzi. Ihre Freundin machte das super.


  Plötzlich zischte Kim: »Weg da! Sie kommen.«


  Marie zuckte zusammen. Jemand war in der Küche aufgestanden. Eilige Schritte näherten sich der Tür. Blitzschnell zogen Kim und Marie sich zurück und versteckten sich hinter der großen Kommode im Flur. Gerade noch rechtzeitig, bevor Kommissar Peters auftauchte.


  Er streifte sich dünne Gummihandschuhe über und ging zielstrebig hinauf in den ersten Stock. Marie erstarrte. Was hatte er vor? Wo wollte er hin? Doch nicht etwa in Franzis Zimmer?


  Es war keine Minute vergangen, da kam Peters auch schon wieder die Treppe hinunter – mit Toms Kapuzenpullover! – und verschwand damit in der Wohnküche.


  Seine Stimme war jetzt deutlich lauter. »Diesen Pullover habe ich in deinem Zimmer gefunden, Franzi. Ich möchte wissen, wie er in deinen Besitz geraten ist und woher das Blut darauf kommt. Kannst du mir das erklären?«


  Nach einem kurzen Schweigen erzählte Franzi, dass Tom ihr den Pulli in den Vogesen gegeben hatte, weil ihr kalt gewesen sei. Das Blut sei bereits drauf gewesen und stamme vermutlich vom Autounfall.


  »Die Schlussfolgerungen überlässt du bitte uns«, mischte sich Polizeimeister Conrad ein.


  »Wie Sie möchten«, erwiderte Franzi gleichgültig. »Ich dachte, Sie wollen die Wahrheit aufdecken. Aber anscheinend geht es darum gar nicht.«


  Kommissar Peters räusperte sich verärgert. »Hör mir gut zu, Franzi. Hast du gemeinsam mit Kim und Marie Tom entführt? Hat er sich gewehrt und dabei verletzt?«


  »Nein.«


  »Hast du dem Sänger den Pulli weggenommen und wegen der verräterischen Blutspuren zu Hause bei dir versteckt? Ist dir klar, dass du damit der Polizei ein wichtiges Beweisstück entzogen hast? Damit hast du dich strafbar gemacht.«


  Ein Stuhl schrammte über den Boden. »Ich glaube, das reicht jetzt«, regte sich Dr. Winkler auf. »Meine Tochter hat kein Verbrechen begangen. Lassen Sie sie in Ruhe.«


  »Schon gut, Papa«, sagte Franzi. »Ich hab noch eine wichtige Frage an den Kommissar: Wie haben Sie den Pulli eigentlich so schnell gefunden?«


  Nach einer kurzen Pause sagte Peters: »Es gab einen anonymen Anruf bei der Polizei mit einem konkreten Hinweis.«


  »Ach wirklich?« Frau Winkler konnte jetzt auch nicht mehr ruhig bleiben. »Und so ein lächerlicher anonymer Anruf genügt, dass Sie meiner Tochter die unglaublichsten Vorwürfe an den Kopf werfen?«


  Der Kommissar setzte zu einer lahmen Verteidigung an, die Marie nicht im Geringsten interessierte. Es gab nur eine Sache, die sie momentan beschäftigte: Das war schon der zweite anonyme Hinweis, der Franzi schwer belastete. Wer steckte bloß dahinter?
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    Überraschung beim Handy-Check

  


  Von außen sah alles so friedlich aus. Die Sonne malte hübsche goldene Kringel auf die weiße Tischdecke im Hauptquartier. Leise knackten die Eiswürfel in den Gläsern mit Rhabarberschorle, doch weder Kim noch Franzi oder Marie hatten ihre Getränke bisher angerührt. Wie gelähmt starrten die Detektivinnen vor sich hin.


  Marie konnte es immer noch nicht fassen, was vor einer halben Stunde passiert war. »Der Kommissar glaubt auch wirklich alles, was ihm von einem wildfremden Menschen erzählt wird«, empörte sie sich. »Nur uns glaubt er nicht, obwohl er uns doch schon so lange kennt. Begreift ihr das?«


  Kim schüttelte traurig den Kopf. »Nein. Manchmal stelle ich mir vor, dass ihn jemand einer Gehirnwäsche unterzogen hat. Sonst macht das alles keinen Sinn.«


  »Es gibt keinen Sinn im Leben«, sagte Franzi tonlos.


  Erschrocken legte Kim eine Hand auf Franzis Arm. »So was darfst du nicht sagen! Ich gebe zu, wir stecken in großen Schwierigkeiten, aber es ist nicht das erste Mal. Wir werden es schaffen, wir werden deine und unsere Unschuld beweisen, daran glaube ich ganz fest!«


  »Ich auch«, behauptete Marie, obwohl das nicht stimmte.


  In letzter Zeit waren ihr Zweifel gekommen. Gab es das wirklich, wovon ihr Vater gesprochen hatte? Ein Sicherheitsnetz, in das man sich fallen lassen konnte, ohne nachzudenken? Ein Netz, das stark genug war?


  Kim straffte ihre Schultern. »Grübeln zieht uns nur runter. Wir müssen etwas tun. Franzi, hast du Toms Handy dabei? Vielleicht finden wir einen wichtigen Hinweis.«


  Franzi zog das silberfarbene Handy des Sängers aus ihrer Hosentasche, das vorhin zum Glück den scharfen Augen des Kommissars entgangen war. »Was überprüfen wir zuerst? Die SMS oder die Nachrichten auf der Mailbox?«


  Marie wollte darauf antworten, als das Handy plötzlich anfing zu klingeln.


  Erschrocken hielt Franzi es ein Stück von sich weg. »Soll ich rangehen?«


  »Klar«, sagte Kim.


  Aufgeregt aktivierte Franzi die Lautsprecherfunktion. »Hallo, hier bei Tom.«


  »Was soll das heißen – hier bei Tom? Wer spricht denn da?« Die männliche Stimme am anderen Ende klang aufgebracht.


  »Franziska Winkler.« Franzi erklärte kurz, wer sie war und dass sie Toms Handy im Wald gefunden hatte, ohne auf die genaueren Umstände einzugehen.


  »Du gehörst zu den drei !!!?« Der Mann zögerte kurz. »Ich erinnere mich, Tom hat mir mal von euch erzählt.«


  »Und wer sind Sie?«, wollte Franzi wissen.


  Ein Schnaufen drang aus dem Handy. »Emil Hardt, Toms Anwalt. Ich berate deutsche Auswanderer in Frankreich bei Rechtsfragen. Tom wollte sich unbedingt mit mir treffen, hier in meinem Büro in den Vogesen, aber dann ist er nicht aufgetaucht. Ich hab ihn mehrfach angesimst und x-mal auf seine Mailbox gesprochen. Er hat nicht geantwortet.«


  »Das konnte er leider nicht«, sagte Franzi. »Haben Sie schon aus der Zeitung erfahren …«


  »Ja, ja!«, unterbrach der Anwalt sie ungeduldig. »Tom ist verschwunden. Keiner weiß, wo er steckt. Aus der französischen Presse erfährt man nicht viel mehr. Ich mache mir Sorgen.«


  Franzi nickte. »Das verstehe ich gut. Worum sollte es denn bei dem Treffen gehen?«


  »Keine Ahnung!« Emil Hardt stöhnte. »Tom hat ein großes Geheimnis darum gemacht. So was hat er schon als Kind geliebt: sich irgendwelche Streiche ausdenken und dann geheimnisvolle Andeutungen machen.«


  Franzi stutzte. Jetzt wurde es spannend. »Sie kennen Tom von früher?«


  »Natürlich.« Der Anwalt tat so, als müsste Franzi das längst wissen. »Als Tom noch ganz klein war, haben seine Eltern einige Jahre in Frankreich gelebt. Am Anfang muss Tom erst knapp ein Jahr gewesen sein. Bei seiner Rückkehr nach Deutschland war er sieben. Toms Vater hat als Gärtner bei mir und meiner Familie gearbeitet. Der Junge hat viel mit unseren Kindern gespielt und ist die ersten zwei Jahre in Frankreich zur Schule gegangen.«


  Franzi schüttelte ungläubig den Kopf. Daher konnte Tom also so gut Französisch!


  »Er war ein ganz schön wilder Junge!« Emil Hardt lachte. »Hat am liebsten Cowboy und Indianer gespielt. Bei den Waldarbeiterhütten hatte er ein Geheimversteck, das er mir verraten hat. Ich bin mal mit ihm dort gewesen. Da hat er mir stolz einen Schuhkarton mit bunten Federn und Plastikpistolen gezeigt.«


  »Klingt toll.« Franzi erwähnte lieber nicht, dass die drei !!! bei den Waldarbeiterhütten gewesen waren. Auch sonst hielt sie sich bedeckt und verriet keine Details der Ermittlungen. Letztlich konnten sie nicht wissen, ob der Anwalt wirklich vertrauenswürdig war.


  »An die Entführungstheorien aus der Zeitung glaube ich übrigens nicht«, sagte Emil Hardt schließlich. »Wahrscheinlich hatte Tom wieder einen seiner berühmten verrückten Einfälle und ist einfach abgehauen. Früher oder später wird er wieder auftauchen und sich zerknirscht bei mir entschuldigen, dass er unseren Termin hat platzen lassen.«


  Franzi widersprach dem Anwalt nicht. »Ja, vielleicht. Vielen Dank für Ihren Anruf und die neuen Infos. Wenn wir was von Tom hören, melden wir uns natürlich sofort bei Ihnen.«


  »Gut, alles klar. Au revoir!«


  »Au revoir.« Nachdenklich legte Franzi auf.


  Kim lief unruhig im Hauptquartier auf und ab. »Endlich kommt Bewegung in den Fall! Ich fasse mal zusammen, und bitte korrigiert mich, wenn ich falschliegen sollte: Tom hat also definitiv Hilfe bei seinem Anwalt gesucht. Deshalb ist er so überstürzt vom Konzert aufgebrochen und nach Frankreich gefahren. Er wollte mit jemandem aus der Zeit vor seinem Ruhm reden, dem er hundertprozentig vertrauen kann: mit Emil Hardt. Aber was genau wollte er mit ihm besprechen? Eine Sache, die mit Alex zu tun hat?«


  Marie trank von ihrer Rhabarberschorle. Sie war nicht mehr richtig kalt und schmeckte wässrig. »Gut möglich. Alex hat irgendeine Abmachung erwähnt, die er angeblich mit Tom getroffen hat. Das klingt alles sehr merkwürdig.«


  »So merkwürdig dann auch wieder nicht«, schaltete sich Franzi ein. »Ich vermute fast, das Ganze hat mit Alex’ ›Anschubfinanzierung‹ zu tun. Offenbar hat er das nicht aus reiner Freundschaft getan, sondern will jetzt eine Entschädigung dafür. Vielleicht erpresst er Tom?«


  Kim lehnte sich mit dem Rücken an die Pferdekutsche. »Ja, das könnte sein. Er erpresst ihn und hat ihn vor dem Konzert massiv bedroht. Kommt, lasst uns auf dem Handy nachsehen, ob Alex Tom eine SMS geschrieben hat!«


  Franzi nahm wieder das Smartphone des Sängers in die Hand und tippte darauf herum. »Tom hat sein Geburtsdatum als Code genommen.« Sie grinste. »Da braucht man nicht mal Detektivin zu sein, um den zu knacken. Wartet … ha! Wer sagt’s denn?«


  Unter den letzten Nachrichten waren etliche von Emil Hardt und gleich drei SMS von Alex. Franzi las sie der Reihe nach vor.


  14. Juli, 13:30


  Du bist mein bester Freund, das weißt du. Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass wir eine Abmachung haben??


  15. Juli, 08:07


  Schon vergessen? Eine Hand wäscht die andere. Jetzt bist du dran! Halte dein Wort. Und denk nicht mal im Traum dran, dich vor unserer Abmachung zu drücken! Das würdest du schwer bereuen.


  15. Juli, 20:45


  Wir warten hinterher auf dich, du kommst hier nicht mehr raus!


  »Die letzte SMS hat Alex kurz vor der Konzertpause abgeschickt!«, rief Franzi aufgeregt. »Das bedeutet, er und noch jemand wollten Tom nach dem Konzert fertigmachen. Da haben wir das Motiv, warum Tom abgehauen ist. Er hatte panische Angst vor Alex!«


  Marie zog die Schultern hoch. Plötzlich fror sie, obwohl es im Pferdeschuppen sehr warm war. Sie musste wieder an die Begegnung mit Alex im Château Truite denken. Wie kaltschnäuzig er mit ihnen und Tom geredet hatte. Alex war ein Mensch, der vor nichts zurückschreckte …


  »Wenn wir bloß wüssten, womit Alex Tom erpresst hat!« Kim raufte sich die Haare. »Geht es um peinliche Fotos mit weiblichen Fans? Oder hat Tom einen dunklen Fleck in seiner Vergangenheit, den er uns verschwiegen hat?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, murmelte Marie. »Tom ist ein grundehrlicher Mensch.«


  Andererseits hatten die Detektivinnen im Laufe ihrer Karriere leider schon einige böse Überraschungen erlebt.


  Plötzlich bellte ein Hund vor dem Hauptquartier und kratzte am Tor.


  »Sagt bloß, das ist …?« Kim lief schnell zum Eingang. Als sie aufmachte, warf Pablo sie mit seinem Gewicht fast um. »Aus, geh sofort runter! Was machst du denn hier?«


  Pablo wedelte mit dem Schwanz. Dann entdeckte er Franzi, rannte los und begrüßte überglücklich seine Freundin. Auch Marie musste er unbedingt schnell die Hand abschlecken.


  »Pablo, du Schlingel!« Franzi hob lachend den Zeigefinger. »Lass mich raten! Du bist heimlich aus dem Haus geschlüpft, als Kim von daheim aufgebrochen ist. Stimmt’s?«


  Pablo legte den Kopf in Franzis Schoß und winselte. Er wirkte keineswegs schuldbewusst.


  Kim beschwerte sich: »Ben und Lukas haben schon wieder nicht aufgepasst! Dabei wissen sie genau, dass Pablo jede Gelegenheit nutzt, um abzuhauen.« Sie zückte ihr Handy und rief ihre Zwillingsbrüder an. »Ratet mal, wer hier bei Franzi ist? Ja, genau … Natürlich geht euch das was an! Ihr seid für euren Hund verantwortlich. Er ist ausgebüxt und mir nachgelaufen. … Das interessiert mich nicht, holt Pablo sofort ab, verstanden? … Wie, das geht nicht? … Ihr müsst mit Mama zum Zahnarzt? Na toll! Das habt ihr ja wieder super hingekriegt.« Wütend beendete Kim das Gespräch. »Jetzt haben wir Pablo schon wieder an der Backe.«


  »Das ist echt blöd«, ärgerte sich auch Marie. »Der Hund lenkt mich total ab, da kann ich mich überhaupt nicht mehr auf unseren Fall konzentrieren.« Stirnrunzelnd betrachtete sie Franzi, die Pablo knuddelte und ihren Kopf kurz in seinem Fell vergrub. Seit Pablo da war, wirkte sie wenigstens nicht mehr ganz so verzweifelt.


  »Mach dir nichts draus, Kleiner!«, tröstete Franzi den Hund. »Die meinen es nicht so. Du darfst natürlich hierbleiben.«


  Vor lauter Freude sprang Pablo hoch, schnappte nach Toms Handy, das aus Franzis Hosentasche lugte, und flitzte damit davon.


  Franzi stieß einen Schrei aus. »Nein, Pablo! Gib das sofort wieder her. Das ist kein Spielzeug.«


  Pablo hörte nicht und verschwand mit seiner Beute hinter der Pferdekutsche.


  »Das auch noch!«, rief Kim. »Hinterher!«


  Die drei !!! sprinteten los. Pablo freute sich riesig über das Fangenspielen. Er rannte kreuz und quer durch den Schuppen, schlug Haken, knurrte immer wieder und wedelte anschließend mit dem Schwanz. Die ganze Zeit über behielt er das Handy fest in seinem Maul.


  Nach einer Weile blieb Marie keuchend stehen. »So haben wir keine Chance. Wir müssen ihn einkreisen. Ihr beide von links, ich von rechts.«


  Einmal gelang es Pablo noch, den Detektivinnen zu entwischen, aber beim nächsten Versuch stand er auf einmal vor einer Wand und konnte nicht weiter.


  Franzi klopfte energisch mit der Hand auf ihren Oberschenkel. »Hierher, Pablo, Platz!«


  Reumütig trottete der Hund auf sie zu.


  »Braver Hund!«, lobte Franzi. »Und jetzt gib deine Beute her. Die gehört nämlich nicht dir.«


  Pablo öffnete sein Maul und ließ sich das Handy wegnehmen. Franzi wischte hastig die Hundespucke mit einem Papiertaschentuch ab und gab den Code ein. Erleichtert stellte sie fest, dass es noch funktionierte.


  »Glück gehabt!« Kim ließ sich erschöpft auf ihren Stuhl plumpsen. Der Wettlauf im stickigen Pferdeschuppen hatte ihr Schweißperlen auf die Stirn getrieben. Gierig trank sie ihre Rhabarberschorle in einem Zug aus. »Am besten überprüfen wir gleich, ob er andere interessante Dinge auf der Mailbox oder bei den SMS gespeichert hat.«


  Als Pablo sah, dass sich die Mädchen alle wieder hinsetzten, rollte er sich zufrieden unter dem Tisch zusammen, schloss die Augen und döste vor sich hin.


  Franzi scrollte mit dem Finger die Kurznachrichten durch. »Sein Vater hat ihm zwei Nachrichten geschickt. Er will wissen, wo sein Sohn steckt, und bittet ihn, sich zu melden. Dann gibt es nur noch eine SMS von einem Telefonanbieter: ›Ihre neue Mobilfunkrechnung ist eingetroffen.‹« Franzi pfiff durch die Zähne. »Der Betrag ist ganz schön hoch.«


  »Und wie steht es mit der Mailbox?«, erkundigte sich Marie, während sie eine Tüte Gummibärchen aus ihrer Tasche holte und aufriss.


  »Du kannst Gedanken lesen.« Kim nahm sich eine Handvoll Gummibärchen.


  Franzi schüttelte den Kopf. »Da muss ich euch leider enttäuschen. Keine weitere Nachricht auf der Mailbox.« Sie ließ das Handy sinken und überlegte, wie sie es am besten vor einem weiteren Zugriff Pablos schützen könnte. Da spürte sie ein seltsames Ziehen an ihren Schuhen. Irritiert beugte sich Franzi unter den Tisch. Pablo knabberte an ihren Schnürsenkeln.


  »Aus, Pablo!«, schimpfte Franzi. »Das lässt du schön bleiben!«


  Der Hund zog noch fester an den Schnürsenkeln und knurrte empört. Erst als Franzi ihren Befehl zweimal wiederholte, ließ er von ihren Schuhen ab.


  Franzi streckte genervt die Beine von sich. »So was nennt man Ermittlungen unter erschwerten Bedingungen!«
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    Krisensitzung im Hauptquartier

  


  Zehn Minuten später war Pablo eingeschlafen und verarbeitete den aufregenden Nachmittag im Traum. Die drei !!! konnten sich wieder auf ihre Besprechung konzentrieren.


  Kim klopfte mit dem Kugelschreiber auf ihren Notizblock. »Also, unsere Hauptaufgabe ist nach wie vor: Wir müssen unsere Unschuld beweisen. Wie geht das? Vorschläge?«


  »Wir könnten uns einen Anwalt nehmen, der uns verteidigt«, sagte Marie. »Mein Vater hat bestimmt jede Menge Kontakte.«


  »Viel zu teuer«, lehnte Franzi ab. »Außerdem möchte ich das persönlich erledigen. Ich freu mich jetzt schon auf das Gesicht von Kommissar Peters, wenn wir ihm die eindeutige Beweislage auf den Tisch pfeffern.«


  Kim nickte abwesend. Plötzlich schlug sie sich mit der Hand gegen die Stirn. »Ich bin ein Idiot!«


  »Wieso das denn?« Marie konnte sich Kims Stimmungsumschwung nicht erklären.


  Kim legte achtlos Notizblock und Kugelschreiber weg. »Das hab ich euch gar nicht erzählt und selbst wieder vergessen, weil so viel los war. Vor sechs Tagen hab ich bei News4Teens auf Toms Fanseite einen Aufruf gestartet. Ich hab alle Fans gebeten, mir Handymitschnitte vom Konzert zu schicken, und behauptet, dass ich das Konzert leider verpasst hab.«


  »Und das fällt dir erst jetzt ein?« Marie zog schnell ihr Tablet aus der Tasche und startete das Gerät. »Dann sollten wir dringend nachsehen, ob du Videos bekommen hast.«


  Gespannt beugten sich Kim und Franzi über Maries Tablet. Sekunden später hatten sie über 30 Nachrichten mit angehängten Videos auf dem Bildschirm.


  »Wahnsinn!«, rief Franzi. »Da sieht man mal wieder, wie berühmt Tom inzwischen ist.«


  Sofort machten sich die drei !!! daran, die Mitschnitte zu sichten und auszuwerten. Bei näherer Betrachtung entpuppten sich die meisten Videos als Enttäuschung. Sie waren dunkel, verschwommen oder hoffnungslos verwackelt. Man erkannte begeistert hochgestreckte Arme, kreischende Fans vor der Bühne und vergebliche Versuche, die beeindruckende Lightshow einzufangen. Tom war in den seltensten Fällen zu sehen. Ein Handymitschnitt fokussierte ausschließlich seine E-Gitarre, ein anderer schwenkte hektisch zwischen Ober- und Unterkörper hin und her.


  »Oh Mann! Ist denn da gar nichts Brauchbares dabei?« Marie rieb sich die Augen, die langsam trocken wurden und brannten.


  »Stopp!« Franzi tippte auf ein Video am unteren Rand des Bildschirms mit dem Titel »Eine Rose für Tom«.


  Schnell klickte Marie es an. »Volltreffer! Keine Ahnung, wie diese Valerie es geschafft hat, sich in den Backstagebereich zu schleichen. Da muss die Security gepennt haben.«


  Aufgeregt verfolgten Kim, Franzi und Marie das Video. Es war kurz vor dem Konzert aufgenommen worden. Zuerst sah man eine Hand, die triumphierend eine rote Rose schwenkte. Dann tauchte der verwackelte Gang hinter der Bühne auf. Der Aufenthaltsraum und Toms Garderobe kamen ins Blickfeld. Die Tür zur Garderobe stand ein wenig offen. Durch den Türspalt wurden Tom und Alex eingefangen, die heftig miteinander stritten. Alex rückte dem Sänger immer stärker auf die Pelle, Tom wich erschrocken zurück.


  Da passierte es: Alex machte einen großen Schritt nach vorne und riss Tom die Kette vom Hals!


  »Hey, was hast du hier zu suchen?«, rief eine laute Stimme aus dem Off. Die Security musste schließlich doch noch auf Valerie aufmerksam geworden sein. Die Handykamera wurde herumgerissen, das Video brach ab.


  Die drei !!! sahen sich geschockt an.


  »Dieser verdammte Alex!«, fluchte Franzi. »Was fällt ihm ein? Die Kette gehört Tom!«


  Kim ärgerte sich. »Mist! Ich hätte so gern noch gesehen, was Alex danach mit Toms Kette gemacht hat.«


  »Ich auch.« Marie schob das Tablet ein Stück zur Seite. »Aber ich hab eine starke Vermutung: Alex ist mit der Kette in unser Hauptquartier gefahren und hat sie dort versteckt, damit Franzi als Diebin dasteht und nicht er.«


  Franzis Augen füllten sich mit Tränen. »Das ist so was von gemein! Warum hat er das bloß gemacht? Wir haben ihm doch nichts getan!«


  »Ich weiß«, sagte Kim leise und legte kurz den Arm um Franzi. »Sein Motiv ist noch unklar, aber das Video macht ihn ziemlich verdächtig. Wir sollten es auf jeden Fall Kommissar Peters schicken, auch wenn wir damit deine Unschuld nicht hundertprozentig beweisen können.«


  »Noch nicht«, betonte Marie. Mit einem wild entschlossenen Gesichtsausdruck schrieb sie Peters eine E-Mail, fügte den Link zum Video ein und klickte auf »Senden«.


  Gebannt warteten sie auf eine Reaktion. Fünf Minuten vergingen, zehn, zwölf. Nichts passierte. Entweder saß Kommissar Peters gerade nicht am Schreibtisch oder er hatte die Mail gelesen und das Video ließ ihn trotzdem kalt.


  »Das Warten macht mich noch verrückt«, stöhnte Franzi. »Außerdem wird Peters mich weiter verdächtigen. Das Video reicht als Entlastung noch lange nicht aus.«


  Marie biss sich auf die Unterlippe. »Ich fürchte, du hast recht.« Langsam überforderte sie dieser Fall. Sie hatte jetzt schon das Gefühl, am Rande ihrer Kräfte zu stehen, dabei hatten die drei !!! den schwersten Teil noch vor sich.


  »Wir müssen Tom finden und irgendwie an Alex rankommen.« Kim versuchte, die düstere Stimmung zu durchbrechen.


  Plötzlich hellte sich Franzis Gesicht auf. »Janina! Sie ist Alex’ Tochter. Lasst uns wieder Kontakt zu ihr aufnehmen. Vielleicht weiß sie etwas und kann uns weiterhelfen.«


  »Gute Idee«, fand Marie. »Aber wir sollten sie nicht zu Hause treffen. Ich hab keine Lust, Alex über den Weg zu laufen. Mir wird immer noch schlecht, wenn ich an die letzte Begegnung mit ihm in Frankreich denke.«


  Kim nickte düster. »Mir auch. Ha! Wisst ihr was? Heute ist Sonntag, da findet um 17 Uhr die offene Schreibwerkstatt im Jugendzentrum statt. Ich wette, Janina geht dorthin. Der Kurs dauert eineinhalb Stunden. Wir passen Janina hinterher ab und befragen sie.«


  Marie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Perfekter Plan. Wir haben sogar noch jede Menge Zeit und können später ganz in Ruhe mit den Rädern hinfahren.«


  Kim zupfte den schlafenden Pablo am rechten Ohr. »Aber nur unter einer Bedingung: Ich bringe Pablo vorher noch schnell nach Hause. Ich hab nämlich keine Lust, dass er uns bei der Befragung wieder alles durcheinanderbringt.«


  »Aufwachen, Kleiner!«, sagte Franzi sanft. »Du darfst nach Hause zu Ben und Lukas.«


  Pablo sprang hoch und drückte sich eng an Franzi. Er wäre eindeutig lieber bei ihr geblieben.


  »Also bis später«, verabschiedete sich Kim. »Wir treffen uns dann direkt beim Jugendzentrum, ja?«


  Das Tor fiel hinter ihr zu, und Franzi fing an, die Gläser auf dem Tablett zusammenzustellen. Sie bewegte sich dabei wie in Zeitlupe. Erst nach einer Weile merkte Marie, dass Franzi wieder Tränen in den Augen hatte. »Lass doch die doofen Gläser stehen. Weißt du, was wir jetzt machen? Ich helfe dir dabei, dein Zimmer aufzuräumen und dich von den Sachen zu trennen, die dich an Felipe erinnern.«


  Franzi stellte das Tablett ab und sah Marie dankbar an. »Danke! Das ist echt lieb von dir.«


  Schweigend gingen sie hinüber zum Wohnhaus. An der Schwelle zu ihrem Zimmer blieb Franzi unvermittelt stehen. »Ich will da nicht rein. Kommissar Peters hat in meinen persönlichen Sachen herumgewühlt, es kommt mir vor, als ob jetzt alles schmutzig ist.«


  »Vergiss den blöden Kommissar«, sagte Marie. »Er war nur ganz kurz hier drin. Das ist und bleibt dein Zimmer.«


  Franzi atmete tief durch. »Ja, du hast recht.«


  Marie war froh. Sie wusste nicht, wie sie selbst an Franzis Stelle reagiert hätte. Ihr Zimmer in der alten Villa war ihr Rückzugsort, ihr ganz privates Reich, das selbst ihr Vater ohne ihre Erlaubnis nicht betreten durfte. Wahrscheinlich wäre sie ausgerastet, wenn Kommissar Peters in diesen Raum eingedrungen wäre.


  Franzi gab sich einen Ruck und trat über die Schwelle. Das Chaos war seit der Durchsuchung nur unwesentlich größer geworden. Mitten im Raum türmte sich immer noch der Berg von Sachen, die sie bunt durcheinander angehäuft hatte.


  Marie beschloss, mit dem Berg anzufangen. »Also, ich hab es mir so gedacht: Ich hebe einen Gegenstand hoch und frage dich, ob Felipe ihn dir geschenkt hat. Du nickst oder schüttelst den Kopf. Sachen von Felipe legen wir in diesen Korb, die anderen Sachen sortieren wir gleich, damit du sie hinterher schnell wieder einräumen kannst. Einverstanden?«


  »Hm … ja, klingt gut«, murmelte Franzi. Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und wartete, dass Marie loslegte.


  Die begann mit etwas Harmlosen. »Deine Reitkappe?«


  Franzi schüttelte gehorsam den Kopf.


  »Eine Dose mit bunten Haargummis?«


  Wieder Kopfschütteln.


  »Ein weißes Plüschschaf mit roter Schleife?« Marie streichelte es amüsiert. »Wie kitschig! Für Plüschtiere bist du eigentlich längst zu alt, was?«


  Franzi starrte Marie erschrocken an. »Tesoro«, flüsterte sie, »Felipes Glücksbringer. Er hat ihn mir kurz vor seiner Abreise nach Mexiko geschenkt.«


  »Oh, tut mir leid«, sagte Marie betroffen und legte das weiße Schaf behutsam in den Korb. »Ein gelber Stern aus Leuchtfolie?«


  Franzi nickte traurig. »Felipe hat mich manchmal Augenstern genannt. Den Kosenamen mochte ich besonders gern. Deshalb hab ich mir den Stern gekauft …«


  »Verstehe.« Marie legte den Stern in den Korb und nahm ein Paar ausgetretene Sneakers.


  Franzi seufzte. »Meine Lieblings-Sneakers. Die erinnern mich auch an Felipe, aber ich wollte sie sowieso schon längst wegwerfen, weil sie Löcher haben.«


  Schwungvoll beförderte Marie die Sneakers in den Papierkorb. Es ging weiter. Nach einer halben Stunde hatte sich das Chaos deutlich gelichtet. Marie hatte ein paar ordentliche Stapel aufgereiht und der Korb war gut gefüllt, quoll aber keineswegs über.


  Marie lächelte. »Siehst du, so viele Sachen sind es gar nicht, die du mit Felipe verbindest.«


  »Tatsächlich.« Franzi ließ die Erinnerungsstücke noch einmal durch ihre Finger gleiten. Dann legte sie sie zurück in den Korb. »Seltsam, ich muss nicht mal weinen.«


  Marie fragte leise: »Soll ich den Korb für dich in den Keller tragen? Dann hast du ihn nicht ständig vor Augen.«


  »Ja, gern … nein, lieber nicht.« Franzi überlegte es sich anders. »Im Haus ist der Korb immer noch viel zu nah bei mir. Ich hab gerade eine verrückte Idee: Könntest du dir vorstellen, den Korb zu dir in die alte Villa mitzunehmen?«


  Marie war im ersten Moment verblüfft. »Äh … ja, warum nicht? Unser Keller ist leider ein bisschen feucht, aber auf dem Speicher haben wir jede Menge Platz.«


  »Klingt gut«, sagte Franzi. »Am besten klemmst du den Korb gleich hinten auf dein Fahrrad.«


  Marie versprach es: »Mach ich. Wir sollten dann auch losfahren, damit wir rechtzeitig ins Jugendzentrum kommen. Hast du noch irgendwas vergessen?«


  Franzi sah sich in ihrem Zimmer um. Beim Fensterbrett blieb ihr Blick an einem verstaubten Kiefernzapfen hängen. »Halt! Den muss ich unbedingt aufheben.«


  Marie zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Warst du mal mit Felipe auf einem Waldspaziergang?«


  »Nein, den hab ich vor einem Jahr im Wald bei Oma Lottis Haus gefunden. Da hat sie noch gelebt.« Franzi nahm den Kiefernzapfen in die Hand und strich liebevoll über seine raue Oberfläche. Dann legte sie ihn behutsam zurück aufs Fensterbrett. »Oma fehlt mir so sehr!«


  »Hey«, rief Marie und umarmte Franzi. »Du darfst weinen. Das ist völlig in Ordnung. Es war alles zu viel in letzter Zeit. Arme Franzi!«


  Ein Schluchzen kam tief aus Franzis Brust. Sie bettete ihren Kopf auf Maries Schulter und ließ ihren Tränen freien Lauf.
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    Die Gerüchteküche brodelt

  


  Marie bekam kaum die Tür auf, so rappelvoll war es im Jugendzentrum. Am Sonntagabend trafen sich nicht nur die Teilnehmer der Schreibwerkstatt, sondern auch die Kickerfreunde, der Schachclub und die üblichen Verdächtigen, denen zu Hause schnell mal die Decke auf den Kopf fiel.


  Im Eingangsbereich hatten ein paar Mädchen und Jungs die dunkelbraunen Lounge-Möbel zusammengerückt, um besser quatschen zu können. Auf den kleinen Rolltischen dazwischen standen dicht an dicht Cola- und Limonadeflaschen. Die meisten Gesichter kannte Marie. Lässig hob sie die Hand. »Hi, schön euch zu sehen!« grüßte sie die Runde.


  Die Köpfe der Jugendlichen drehten sich zu ihr und Franzi um, doch statt zurückzugrüßen, wurden die Detektivinnen misstrauisch angestarrt. Schlagartig wurde Marie bewusst, welch große Kreise die Gerüchte über den Club inzwischen gezogen hatten.


  »Danke, für den freundlichen Empfang. Uns geht’s gut«, überspielte Franzi die angespannte Atmosphäre. »Nett, dass ihr euch erkundigt.«


  Da ging auf einmal das Tuscheln und Flüstern los. Marie verstand nur einzelne Satzfetzen, aber die verdarben ihr sofort die ohnehin nicht besonders rosige Laune.


  »… dass ausgerechnet die drei !!! auf die schiefe Bahn …«


  »… waren schon immer ganz schön eingebildet …«


  »Diebstahl und Entführung! Das … echt dreist.«


  Marie hatte genug gehört. »Wenn ihr uns schon beschuldigen wollt, sagt es uns wenigstens ins Gesicht – oder seid ihr etwa zu feige dafür?«


  Die Tuscheleien verstummten. Aus dem Hintergrund tauchten Verena, Luise und Jasmin auf. Die Superzicken hatten Marie gerade noch gefehlt. Schon damals bei der Reise nach Paris hatten sie ihr mit ihrer Sensationslust den letzten Nerv geraubt.


  Verena kam nach vorne und richtete ihre großen, blauen Augen neugierig auf Marie. »Ist es wirklich wahr, dass die Polizei mit Blaulicht zu Franzi gerast ist und euer Hauptquartier durchsucht hat? Das stand nämlich in der Zeitung.«


  »Dann bist du ja bereits bestens informiert«, antwortete Franzi kühl.


  Luise sagte aufgeregt: »Ihr habt total üble Verbrechen begangen. Warum stellt ihr euch nicht endlich und erleichtert euer Gewissen?«


  Marie kochte innerlich vor Wut. Es kostete sie unglaubliche Kraft, sich zu beherrschen. »Mach dir um unser Gewissen mal keine Sorgen.«


  »Wo habt ihr Tom hingebracht?«, wollte Jasmin wissen. »Habt ihr ihn in ein dunkles Kellerloch geworfen, ohne Wasser und Brot?«


  »Foltert ihr ihn?« Verenas Stimme schnappte über.


  Das war zu viel. Marie platzte wütend heraus: »Seid ihr total bescheuert? Ihr habt wohl zu viele Horrorfilme gesehen! Wie könnt ihr es wagen, uns solche Sachen an den Kopf zu werfen? Hört euch doch mal selbst zu. Das ist das Allerletzte.«


  Luise hob scheinbar erschrocken die Hände. »Reg dich doch nicht gleich so auf! Du hast doch selbst gesagt, wir sollen euch direkt ansprechen.«


  »Ich reg mich auf, wann ich will!«, konterte Marie.


  Franzi ballte die Fäuste. »Genau! Ich bin auch sauer, sogar megasauer. Das lassen wir uns nämlich nicht gefallen. Passt schön auf, ihr macht euch strafbar, wenn ihr uns Dinge unterstellt, die wir gar nicht getan haben. Verleumdung und Mobbing sind Straftatbestände.«


  Verena ließ sich nicht im Geringsten aus der Fassung bringen. »Wir leben in einem freien Land. Da kann jeder seine Meinung äußern, stimmt’s?«


  Ihre Freundinnen nickten eifrig. Von den Jugendlichen kam zustimmendes Gemurmel.


  »Schwachsinn!«, brüllte Marie. »Du plapperst irgendwelche Sätze nach, die du zufällig mal in der Schule aufgeschnappt hast. Du hast keine Ahnung!«


  In der Menge wurde es unruhig. Ein Mädchen drängelte sich nach vorne. Es war Kim. Sie packte Marie am Arm. »Hör auf, dich mit denen herumzustreiten. Das führt doch zu nichts. Spar dir deine Energie für wichtigere Dinge auf.«


  Marie versuchte sich loszureißen, aber Kims Hand schloss sich nur noch fester um ihren Arm. »Das können wir nicht auf uns sitzen lassen!«, rief sie empört. »Die wollen uns fertigmachen.«


  »Keiner macht uns fertig«, sagte Kim bestimmt. »Wir sind nämlich auch freie Menschen in diesem Land. Wir stehen nicht vor Gericht, wir sind nicht im Gefängnis und wir gehen jetzt.«


  Marie verstand nicht gleich, was Kim meinte.


  »Sofort«, präzisierte Kim.


  »Eine gute Idee.« Franzi ließ ihre Fäuste sinken. Finster starrte sie die Jugendlichen an, die wie eine Herde Schafe zusammensaßen und sich nur stark fühlten, weil sie in der Gruppe waren.


  Schließlich sah auch Marie ein, dass es besser war, das Feld zu räumen.


  »Einen schönen Abend noch!«, rief Marie.


  Nach einem kurzen, unangenehmen Schweigen fingen die anderen Jugendlichen wieder an zu reden. Sie griffen nach ihren Gläsern, grinsten schief und taten so, als wäre nichts passiert.


  »Was war denn hier los?« Janina tippte Kim auf die Schulter. »Gab’s Streit? Wir mussten früher Schluss machen mit der Schreibwerkstatt, weil es plötzlich so laut wurde.«


  Kim hatte keine Lust auf Erklärungen. »Was hier los war? Ach, nichts Besonderes.«


  »Nur die unwichtige Tatsache, dass die ganze Stadt uns für Verbrecher hält«, konnte Marie sich nicht zurückhalten.


  Janina nickte. »Davon hab ich auch schon gehört. Gerüchte interessieren mich nicht.«


  Damit hatte Marie nicht gerechnet. Dankbar lächelte sie Janina zu. Ob es daran lag, dass Alex’ Tochter selbst gegen das Gesetz verstoßen hatte? Vielleicht. Zumindest wusste sie genau, wie es sich anfühlte, verdächtigt zu werden.


  »Hättest du kurz Zeit für uns?«, fragte Franzi. »Wir würden gerne mit dir reden.«


  Janinas Augen flackerten ängstlich. »Über den Pralinenfall? Der ist doch abgeschlossen.«


  »Nein, über was anderes.« Marie zeigte auf einen kleinen Nebenraum, der als Abstellkammer für Getränke benutzt wurde. Es war momentan der einzige ruhige Ort im Jugendzentrum. »Kommst du mit?«


  »Okay …« Janina schien nicht gerade begeistert zu sein. Doch als Kim für alle Limo aus dem Automaten zog, entspannte sie sich etwas.


  Die drei !!! setzten sich mit Janina auf ein paar umgedrehte Getränkekisten. Janina spielte nervös mit dem Strohhalm ihrer Limoflasche.


  »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Kim. »Genießt du die Sommerferien?«


  »Klar. Ich bin jeden Tag im Waldschwimmbad und treffe mich mit meinen Freunden.«


  Marie stieg sofort ins Thema ein. »Das Waldschwimmbad ist toll. Wir haben da mal bei einer super Unterwassershow mitgemacht, mit Monoflossen. War ein Riesenspaß.«


  »Ja, ich hab die Show gesehen!«, erzählte Janina. »Die hat mich echt umgehauen.«


  Geschmeichelt zupfte Marie an ihrem Pferdeschwanz.


  Unauffällig leitete Kim zur eigentlichen Frage über: »Fährst du mit deinen Eltern noch in den Urlaub?«


  Janina seufzte. »Dieses Jahr leider nicht. Dabei hatten mir meine Eltern versprochen, dass wir ans Meer fahren. Dann hatte mein Vater plötzlich wieder zu viele Aufträge. Er arbeitet von früh bis spät in seinem Gebrauchtwagenhandel, total langweilig.«


  Marie musste innerlich grinsen. Als langweilig konnte man die Dinge, die Alex so trieb, nicht direkt bezeichnen.


  »Mach dir nichts draus«, tröstete Franzi. »Ich finde Hotels total ätzend. Da wollen einen die Erwachsenen bloß abschieben und man soll sich beim Kinderferienprogramm amüsieren, haha!« Sie übertrieb absichtlich, um Janina aus der Reserve zu locken.


  »Wir sind normalerweise gar nicht in Hotels. Wir haben ein Ferienhaus am Meer.« Janina nahm einen großen Schluck von ihrer Limo.


  Kim beugte sich interessiert nach vorne. »Ein Ferienhaus am Meer? Das wäre mein Traum! Wo liegt es denn?«


  »Auf Mallorca«, verriet Janina. »An der Ostküste, in einem wunderschönen verschlafenen Ort, wo kaum Touristen hinkommen.«


  Maries Gehirnzellen arbeiteten auf Hochtouren. Hatten Alex und Olaf Tom nach Mallorca entführt und hielten ihn dort im Ferienhaus versteckt? Eher unwahrscheinlich, weil es einen großen Aufwand an Zeit und Geld bedeutete. Die Entführer hätten mit dem berühmten Sänger zum Flughafen fahren müssen. Dort wären sie garantiert aufgefallen und hätten riskiert, der Polizei in die Arme zu laufen.


  »Wirklich schade, dass ihr jetzt doch nicht wegfahrt«, sagte Franzi mitfühlend. »Aber dein Vater muss bestimmt nicht rund um die Uhr arbeiten. Er hat sicher auch mal Zeit, um mit dir Eis essen zu gehen.«


  Janina verzog den Mund. »Schön wär’s! Da müsste ich schon selbst das Eis besorgen und zu ihm in die Autowerkstatt gehen.«


  Die drei !!! wechselten einen unauffälligen Blick. Alex’ Gebrauchtwagenhandel mit angeschlossener Autowerkstatt! Daran hatten sie noch gar nicht gedacht. Vielleicht hielt Alex Tom dort versteckt. Und wenn nicht, konnten sie in der Werkstatt nach Spuren suchen.


  Marie wandte sich wieder Janina zu. »Du bist nicht so der Autofan, was? Ich übrigens schon. Ich liebe alles, was aus glänzendem Chrom und Lack besteht, besonders alte Sportwagen. Verkauft dein Vater auch Oldtimer?«


  »Ich denke schon.« Janina zuckte mit den Schultern.


  Marie rieb sich erwartungsfroh die Hände. »Prima! Da würde ich gerne mal mit meinem Vater hingehen. Der spielt nämlich schon lange mit dem Gedanken, sich einen Sportwagen zuzulegen.« Die Lüge kam ihr ganz leicht von den Lippen.


  Janina gab bereitwillig die Adresse weiter. Dann musterte sie die drei !!! unsicher. »Ich dachte, ihr wolltet mit mir über was Bestimmtes sprechen. Ihr habt so geheimnisvolle Andeutungen gemacht. Worum geht es denn jetzt?«


  Kim lachte. »Da musst du was falsch verstanden haben. Wir wollten uns einfach so mit dir unterhalten, weil das mit dem Pralinenfall doch irgendwie immer noch zwischen uns steht. Aber ich bin nicht mehr sauer auf dich.«


  »Echt nicht?« Janina strahlte. »Das ist cool. Ich mag dich nämlich wirklich. Das bedeutet, wir können uns auch in Zukunft bei der Schreibwerkstatt sehen oder uns auch so mal treffen?«


  Kim zögerte. Es war ihr anzusehen, dass sie ein Problem damit hatte, sich mit Janina näher anzufreunden, schließlich hatte sie ihre Tat einem völlig unschuldigen Menschen in die Schuhe geschoben.


  »Warum nicht«, schwindelte Kim. »Vergessen wir die Pralinensache. Schwamm drüber!«


  »Schwamm drüber!«, wiederholte Janina, hob ihre Hand und klatschte sich mit Kim ab.


  Franzi stand auf. »Danke dir. Schönen Sonntag noch und viel Spaß im Waldschwimmbad.«


  Janina winkte den Detektivinnen zu. Befreit ging sie zurück in den Aufenthaltsraum.


  »Das ist ja super gelaufen«, freute sich Marie. »Sie hat keinen Verdacht geschöpft.«


  Kim stellte die Limoflaschen in eine leere Getränkekiste. »Wisst ihr, was ich glaube? Janina hat keine Ahnung, dass ihr Vater ein Verbrecher ist.«


  »Das denke ich auch«, stimmte Franzi zu. »Wahrscheinlich führt Alex ein Doppelleben. Nach außen gibt er den netten Familienvater und in seiner Freizeit dreht er heimlich krumme Dinger. Aber wie geht’s jetzt weiter mit unseren Ermittlungen?«


  Marie angelte sich ihre rote Handtasche von der Stuhllehne. »Wir fahren morgen früh zu Alex in die Autowerkstatt. Vielleicht finden wir dort ja eine Spur, die uns zu Tom führt.«
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    Ein Schatten im Garten

  


  »Finn, bist du das?« Marie blinzelte, richtete sich schlaftrunken auf und lauschte.


  Ihr kleiner Bruder brüllte nicht. Es war ruhig in der alten Villa, die anderen schliefen noch und doch hatte Marie ein komisches Gefühl. Sie hatte irgendetwas Ungewöhnliches gehört und war davon wach geworden.


  Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte an, dass heute Montag war, 07:30 Uhr. Marie strengte sich noch einmal an und lauschte.


  Da, war das nicht ein verräterisches Rascheln gewesen? Marie hielt den Atem an. Jetzt wieder! Das Geräusch kam nicht aus ihrem Zimmer, sondern aus einer anderen Richtung. Als es zum dritten Mal raschelte, konnte Marie das Geräusch orten. Es kam aus dem Garten.


  Leise stand Marie auf und schlich auf Zehenspitzen zum Erkerfenster, das sie gestern Abend gekippt hatte. Sie verbarg ihr Gesicht hinter dem Vorhang und spähte auf das weitläufige Grundstück hinab. Die alten Buchen mit ihrem dichten Laubwerk warfen lange Schatten auf den Rasen. Auf dem Wipfel der Tanne hatte sich eine Amsel niedergelassen und begrüßte den Morgen mit ihrem fröhlichen Gezwitscher. Ein Stück weiter hinten flitzte ein Eichhörnchen durchs Gras.


  Marie strich sich die Haare aus der Stirn. Hatte sie sich getäuscht? War heute ein ganz normaler Sommermorgen mit den üblichen harmlosen Geräuschen? Sie wollte schon wieder zurück ins Bett, als sich das Rascheln wiederholte.


  Dann sah sie es.


  Ein Schatten hinter einem der üppig blühenden, rosafarbenen Rhododendronbüsche in der Nähe ihres Fensters. Im nächsten Augenblick verschwand er, aber Marie war sich trotzdem absolut sicher. Dort unten im Garten versteckte sich jemand. Eine fremde Person, ein Eindringling!


  Maries Pulsschlag beschleunigte sich. War es Tom? Hatte der Sänger fliehen können? Oder lauerte Alex dort unten den drei !!! auf? Ein Schauer lief Marie über den Rücken. Sie hoffte inständig, dass es Tom und nicht Alex war.


  Rasch zog sie ihr dünnes Nachthemd über den Kopf und schlüpfte in Jeans und T-Shirt. Barfuß ging sie zur Tür und lief leise die Treppe hinunter. Sie benutzte den Hinterausgang, weil dort die Tür nicht so knarrte.


  Die Morgenluft war bereits erstaunlich warm. Betörender Blütenduft stieg Marie in die Nase. Sie huschte über die Terrasse, machte ein paar schnelle Schritte über den feuchten Rasen und suchte Schutz hinter dem mächtigen Stamm einer Buche. Von dort hatte sie einen guten Blick auf die Rhododendren.


  Maries Herz pochte bis in den Hals hinauf. Die Blätter des Buschs bewegten sich leicht. Da war aber kein Wind, der die Ursache dafür sein konnte. Wer stand dort und versteckte sich? Marie wartete gebannt. Jetzt war wieder alles ruhig. Nein, doch nicht! Die Blätter schwankten auf einmal stärker.


  Maries Beine begannen zu kribbeln. Mit geducktem Oberkörper verließ sie ihre Deckung und rannte zu dem Rhododendronbusch hinüber.


  »Rauskommen! Keine Bewegung, Hände auf dem Kopf!«, verlangte Marie im Polizeiton, den sie sich von Kommissar Peters abgeschaut hatte.


  »Huch, Hilfe!« Die rosafarbenen Blätter teilten sich. Der Kopf einer jungen blonden Frau mit ausgeprägten Wangenknochen tauchte auf. »Meine Güte, hast du mich erschreckt! Musste das sein?«


  Marie blieb misstrauisch. Auch wenn die Frau auf den ersten Blick harmlos wirkte, hieß das noch lange nichts. Sie war 17, höchstens 18 Jahre alt, trug ein gestreiftes Sommerkleid und sprach fließend Deutsch mit einem fremdländischen Akzent. Polnisch, Tschechisch? Marie konnte es nicht eindeutig identifizieren. Vielleicht war sie ja eine Schwester oder eine weitere Komplizin von Alex.


  »Was hast du auf unserem Grundstück zu suchen?«, fragte Marie. »Das hier ist Privateigentum.«


  Die Frau entfernte lachend eine Blüte aus ihrem Haar. »Ihr Deutschen seid immer so furchtbar korrekt. Schön habt ihr es hier. Ein toller Garten, und die Villa – ein Traum!«


  »Ich weiß.« Langsam wurde Marie ungeduldig. »Wie bist du überhaupt hereingekommen? Bist du über den Zaun geklettert? Wolltest du bei uns einbrechen?«


  Die Frau kicherte. »Einbrechen? Gar keine schlechte Idee. Okay, das Tor stand offen. Ich dachte, ich geh schon mal vor zum Haus und klingele erst an der Eingangstür.«


  »Aber dann hast du dich doch für einen Abstecher in den Garten entschieden«, warf Marie ein. »Ich hab dich vom Fenster aus beobachtet. Du hast dich sehr merkwürdig verhalten, dich versteckt und herumgeschnüffelt.«


  »Stimmt genau.« Die Frau gab es auch noch offen zu. »Ich konnte mich nicht zurückhalten. Die Rhododendren haben so herrlich geduftet. Ich liebe Blumen! Du auch?«


  So leicht ließ sich Marie nicht um den Finger wickeln. »Jetzt wäre, glaube ich, ein passender Zeitpunkt, um mir deinen Namen zu verraten und was du hier eigentlich zu suchen hast.«


  »Ich bin Natascha und komme aus Russland. Mein Vater ist Deutscher, deshalb spreche ich so flüssig. Ich möchte mich bei euch als Au-pair bewerben.« Sie hob den Arm und sah auf ihre Uhr. »Weil ich zu früh dran war, hab ich im Garten gewartet. Um acht Uhr hab ich einen Vorstellungsgespräch bei deiner Mutter Tessa.«


  Marie spürte einen kleinen Stich im Herzen. »Tessa ist nicht meine Mutter«, stellte sie klar. »Tessa ist die neue Partnerin meines Vaters. Und ich bin übrigens Marie.«


  Erzählte Natascha die Wahrheit? Tessa hatte gar nicht erwähnt, dass sie nun doch ein Au-pair-Mädchen einstellen wollte. Das war ungewöhnlich. Normalerweise besprachen sie doch alles im gemeinsamen Familienrat. Und noch zwei Details gab es, die nicht ins Bild passten: Helmut Grevenbroich achtete streng darauf, dass das Tor abends geschlossen wurde. Außerdem schaltete er nachts immer die Alarmanlage an. Die hätte losgehen müssen, sobald sich jemand der alten Villa auf zehn Meter Entfernung näherte.


  »Ach so, das wusste ich nicht.« Natascha betrachtete Marie aufmerksam. »Ist bestimmt nicht leicht, oder? Verstehst du dich trotzdem mit deiner Stiefmutter?«


  »Klar.« Marie hatte keine Lust, mit dieser fremden Frau über ihre Gefühle zu reden. Durch das gekippte Küchenfenster hörte sie, wie drinnen jemand die Spülmaschine ausräumte. »Also gut«, sagte sie. »Komm mit rein. Dann werden wir die Sache klären.«


  »Sehr freundlich von dir.« Natascha zwinkerte Marie zu, als wären sie die besten Freundinnen. Kopfschüttelnd drehte Marie sich um und ging zum Haus.


  In der Wohnküche hatten sich schon alle zum Frühstück versammelt. Finn saß auf dem Schoß seines Vaters und nuckelte Tee aus seiner Trinkflasche. Lina deckte gelangweilt den Tisch, und Tessa briet gerade Spiegeleier.


  »Guten Morgen!«, grüßte Marie in die Runde. »Tessa, das ist Natascha, ich hab sie im Garten überrascht. Sie behauptet, dass sie mit dir verabredet ist.«


  Maries Stiefmutter zog die Pfanne von der Herdplatte. »Hallo, Natascha! Toll, dass Sie so schnell kommen konnten. Setzen Sie sich doch – oder darf ich Du sagen? Prima. Du hast bestimmt Hunger. Frühstückst du mit uns?«


  »Gerne.«, antwortete Natascha. »Das ist sehr nett von Ihnen.« Lina holte einen weiteren Teller und Besteck.


  Helmut Grevenbroich gab Natascha die Hand und lächelte. »Herzlich willkommen! Ich bin Maries Vater, das ist Lina, die Tochter meiner Lebensgefährtin, und hier ist Finn, unser kleiner Sonnenschein.«


  »Wawawa!«, machte Finn. Er streckte seine kleine Faust aus und patschte damit auf Nataschas Arm.


  »Hallo, kleiner Mann!« Natascha nahm die Faust des Babys in beide Hände und strahlte Finn an. Sie tat so, als würde sie seit ewigen Zeiten zur Familie gehören.


  Marie kam sich vor, als sei sie im falschen Film. »Moment mal! Was läuft hier eigentlich? Könntet ihr mich bitte mal aufklären?«


  »Mich aber auch«, verlangte Lina, die Natascha neugierig von Kopf bis Fuß anstarrte.


  Tessa stellte die Pfanne mit den Spiegeleiern auf den Tisch. »Ich hab mich vorgestern online bei einer Agentur für Au-pairs registrieren lassen und sofort ein Angebot bekommen. Es ging alles ganz schnell, deswegen hab ich nur Helmut davon erzählt.«


  »Es war ein glücklicher Zufall«, fuhr Herr Grevenbroich fort. »Die Gastfamilie, in die Natascha kommen sollte, hatte plötzlich doch kein Interesse mehr. Natascha suchte also dringend eine neue Familie, und so kam der Kontakt zustande.«


  Marie ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mir die Aufregung heute Morgen sparen können.«


  »Marie dachte nämlich, ich bin ein gefährlicher Einbrecher.« Natascha biss vergnügt in ein Mohnbrötchen und alle lachten.


  »So lustig war das auch wieder nicht«, grummelte Marie. »Und zwei Fragen hab ich schon noch: Warum war das Tor offen und warum ist die Alarmanlage nicht angesprungen?«


  Helmut Grevenbroich antwortete schuldbewusst: »Die Alarmanlage hab ich gestern überprüft und muss danach vergessen haben, sie wieder anzuschalten. Kommt nicht noch mal vor.«


  »Äh … das Tor?«, rückte Lina zögernd heraus. »Das hab ich gestern Abend aus Versehen offen gelassen.«


  Tessa seufzte. »Das nächste Mal denkst du bitte daran. Aber es ist ja zum Glück nichts passiert. Natascha, hast du denn schon Erfahrung im Babysitten?«


  »Ja, hab ich. Bei uns zu Hause in Sankt Petersburg gab es eine Nachbarsfamilie, bei denen habe ich die Zwillinge …«


  Wosch! Finn, den eine Weile niemand beachtet hatte, warf seine Trinkflasche in hohem Bogen weg. Sie landete auf dem Boden, und eine Minifontäne Tee spritzte heraus. Finn klatschte in die Hände.


  »Nein, Finn!«, sagte Natascha. Schnell hob sie die Trinkflasche wieder auf und wischte den Boden mit einem Lappen trocken. »Magst du Fingerspiele? Soll ich dir eins aus meiner Heimat zeigen?« Natascha krabbelte zu einem melodischen russischen Singsang mit ihren Fingern auf Finns Bauch nach oben und wieder hinunter. Das fand der Kleine superlustig.


  Marie musste lächeln. Auch wenn Nataschas Einstieg nicht gerade glücklich gewesen war, schien sie doch echt nett zu sein.


  Nach dem Frühstück verschwand Marie in ihrem Zimmer und öffnete ihren großen weißen Kleiderschrank. Neben den Alltagskleidern hatte sie dort eine Ecke für besondere Verkleidungen und Perücken reserviert. Die waren in der Geschichte des Detektivclubs bereits mehrfach erfolgreich zum Einsatz gekommen.


  »Was trägt wohl eine Frau, die sich einen Sportwagen kaufen möchte?«, murmelte Marie. »Etwas Teures, aber nicht zu verspielt, nicht zu weiblich.« Marie nahm einen mintfarbenen Hosenanzug vom Kleiderbügel und suchte nach einem passenden Gürtel. Der breite silberne mit der auffälligen Schnalle gefiel ihr am besten. Dazu wählte sie silberne Ballerinas und ein edles Kopftuch aus Seide. Jetzt noch die Sonnenbrille mit den großen runden Gläsern, eine ordentliche Portion Make-up und die Tarnung war perfekt.


  Als Marie eine halbe Stunde später in ihrem Outfit unter dem Dach der Bushaltestelle saß, schlenderten Kim und Franzi auf sie zu, ohne sie zu beachten.


  »Wo Marie wieder bleibt?« Franzi runzelte die Stirn. »Immer müssen wir auf sie warten.«


  »Wahrscheinlich macht sie noch Yoga unterm Apfelbaum oder zelebriert ein neues Orakel«, vermutete Kim und setzte sich auf den Platz direkt neben Marie. Die Sonne verschwand hinter einer Wolke, der Wind frischte auf.


  Plötzlich hatte Marie den Schalk im Nacken. »Eine unzuverlässige Freundin ist das Schlimmste, was einem passieren kann«, sagte sie mit verstellter, damenhafter Stimme. »Ihr solltet euch das nicht gefallen lassen.«


  »Tun wir auch nicht«, sagte Franzi. »Marie hat schon ein paar Mal Geld in die Clubkasse gezahlt. Leider hat das nichts genützt. Sie kommt trotzdem immer wieder zu spät.«


  Kim scharrte mit den Füßen ein paar Kieselsteine zusammen. »In drei Minuten ist unser Bus da. Dann fahren wir eben ohne sie ab.«


  »Guter Plan.« Marie machte es Spaß, ihr Spiel so lange wie möglich auszukosten. »Sagt mal, hat eure Freundin neben ihrer Unpünktlichkeit auch nette Seiten?«


  »Nö«, behauptete Kim und rückte näher an Marie heran. »Sie ist die schrecklichste Person auf der ganzen Welt: Sie ist eingebildet, zickig, egoistisch, verwöhnt …«


  »… launisch, selbstverliebt, unsensibel …«


  »Hey, was fällt euch ein, so über mich abzulästern?« Vor lauter Ärger vergaß Marie, die Stimme zu verstellen.


  »Selbst schuld, wenn du uns reinlegst.« Kim boxte Marie den Ellbogen in die Seite. »Deine Verkleidung ist wirklich super. Beinahe wären wir dir auf den Leim gegangen. Aber nur beinahe.«


  »Kitzelattacke!«, brüllte Franzi.


  Kim und Franzi stürzten sich auf ihr Opfer und kitzelten es gnadenlos durch.


  »Stopp, aufhören!«, kreischte Marie. Ihre Freundinnen dachten nicht im Traum daran. Erst der eintreffende Bus erlöste Marie von ihren Qualen.


  Kichernd stiegen die drei !!! ein und fuhren ins Industriegebiet, wo Alex seinen Gebrauchtwagenhandel mit angeschlossener Autowerkstatt hatte. Die Adresse war leicht zu finden. Am Ende einer Seitenstraße auf einem abgezäunten großen Parkplatz standen jede Menge Autos und Motorräder herum. Das Areal war nicht geteert, der Wind wirbelte Staubpartikel durch die Luft. Auf einer kleinen Rampe thronte ein teurer Sportwagen, dessen gelber Lack verführerisch blitzte.


  Kim und Franzi versteckten sich hinter einer Mauer. Marie wagte sich näher heran. Auf einmal fing ihr Herz an zu rasen. Janinas Vater war tatsächlich da! Alex Lennart stand vor einem langgezogenen Flachbau, hinter dem sich offensichtlich die Werkstatt befand, und zündete sich mit seinem Pistolen-Feuerzeug eine Zigarette an. Gierig nahme er ein paar Züge.


  Marie ging selbstbewusst auf Alex zu. »Hallo, ich bin Susanne von Wellershof.« Ihre Stimme hatte wieder den damenhaften Klang. »Der süße gelbe Flitzer da drüben hat es mir angetan. Der wäre genau das Richtige für meine Spritztouren nach Zürich.«


  Alex Lennart warf hastig die Zigarette weg und trat sie mit dem Fuß aus. »Frau von Wellershof! Ist mir eine Ehre. Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen das Schmuckstück. Sie werden begeistert sein.«


  Marie fiel ein Stein vom Herzen. Janinas Vater hatte sie zum Glück nicht erkannt. »Ich bin ja so aufgeregt!« Marie lachte, als ob sie zu viel Champagner getrunken hätte. An der Rampe bat sie Alex, ihr die tollen Reifen des Sportwagens zu erklären.


  Alex tat genau das, was sie erwartet hatte: Bereitwillig ging er auf die Knie und klopfte gegen den Gummi. Dabei verschwand sein Oberkörper hinter der breiten Linienführung des Wagens. »Das ist pure Eleganz, gepaart mit Kraft. Sie haben hier 21-Zoll-Felgen, asymmetrische Profilbänder und versetzte …«


  Marie hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie gab Kim und Franzi schnell ein Zeichen, die beiden sprinteten hinüber zur Werkstatt und passierten das Tor.


  Alex richtete sich wieder auf und klopfte sich den Staub von der Hose. »So genau wollten Sie die technischen Details gar nicht wissen, stimmt’s?«


  »Sie haben mich durchschaut«, gestand Marie und verwickelte Alex in ein Gespräch über die Polsterfarbe und mögliche Änderungen bei der Innenausstattung.


  Alex fühlte sich in seinem Element. Er setzte zu einem längeren Vortrag an und Marie gab ihm das Gefühl, der beste Autoverkäufer der Welt zu sein.


  Nach zehn Minuten klingelte sein Handy. Er warf einen Blick aufs Display und verzog das Gesicht, als ob er in eine saure Zitrone gebissen hätte. »Tut mir leid, das ist wichtig, da muss ich leider rangehen.« Er drehte Marie den Rücken zu. »Mama, was ist denn jetzt schon wieder? Hat das nicht bis heute Nachmittag Zeit? Ich bin hier gerade in einem Kundengespräch und … Ja, Mama, ich weiß, dass die Zeitung jeden Tag kleinere Buchstaben druckt …«


  Marie machte sich klammheimlich aus dem Staub und huschte zur Werkstatt hinüber. In der großen Halle herrschte ohrenbetäubender Lärm. Zwei Kfz-Mechaniker arbeiteten mit Schweißgeräten an einem Van auf einer Hebebühne. Ihre Gesichter waren hinter den Schweißmasken verborgen. Von einem anderen Mechaniker sah man nur die Beine, die unter einem Kleinwagen hervorlugten. Marie drückte sich an der Wand entlang in einen Durchgang, der zu einem verglasten Büro führte. Der Schreibtisch war leer.


  Plötzlich hörte Marie einen leisen Ruf: »Hierher!«


  Hinter dem Büro gab es einen zweiten, ziemlich engen Gang. Dort standen Kim und Franzi vor einem Bücherregal.


  »Wir haben was entdeckt!« Franzis Augen glitzerten verheißungsvoll.


  Marie blickte sich nervös um. »Alex telefoniert, aber wir haben nicht viel Zeit.«


  »Ich weiß.« Kim zeigte auf das Regal. »Fällt dir daran irgendetwas auf?«


  Marie ließ ihren Blick prüfend von oben nach unten und wieder zurück wandern. »Nein, wieso? Die Bücher müsste man mal dringend abstauben, aber sonst …«


  »Tatatata!«, machte Kim wie bei einem Zauberkunststück und drückte auf eine knallrote Hupe, die den Buchrücken eines dicken Autobildbandes schmückte. Die Hupe zog sich in eine Vertiefung zurück. Ein Surren ertönte und wie von Geisterhand klappte das komplette Regal nach hinten.


  »Eine Geheimtür«, flüsterte Marie fasziniert. »Nichts wie rein in die gute Stube.«


  Die drei !!! betraten eine Nebenhalle der Werkstatt, in der zwei exklusive Sportwagen und eine cremefarbene Luxus-Limousine standen.


  Kim pfiff durch die Zähne. »Diese Autos sind garantiert ein Vermögen wert. Kein Wunder, dass Alex sie hier wie in einem Tresor versteckt.«


  Franzi rieb sich die Nase. »Hier riecht’s komisch. Ziemlich heftig der Gestank. Sind das Desinfektionsmittel?«


  »Also ich tippe eher auf Lösungsmittel.« Marie verstaute ihre Sonnenbrille in der Handtasche und ging um die Limousine herum. Dahinter standen ein großer Präsentationstisch sowie ein Stahlregal mit Werkzeug und jeder Menge Dosen in verschiedenen Farben und Größen.


  »Autolack, spritzfertig«, murmelte Kim halblaut vor sich hin.


  Franzi sah ihre Freundin verwundert an. »Du stehst doch mindestens zehn Meter weit weg vom Regal. Kannst du aus der Entfernung die Schrift auf den Dosen lesen?«


  Kim reagierte nicht. Sie lief auf das Regal zu, nahm eine Dose in die Hand und trommelte mit dem Fingerknöchel dagegen. »Wusste ich’s doch! Genau solche Dosen mit Autolacken standen auch in der Garage daheim bei den Lennarts. Alex fand es damals überhaupt nicht toll, dass ich zufällig darauf gestoßen bin.«


  »Kann ich mir lebhaft vorstellen.« Marie nahm einen der beiden Sportwagen, das Modell eines italienischen Herstellers mit Scherentüren, näher in Augenschein. Irgendetwas war nicht in Ordnung mit diesem Auto, irgendetwas störte die sonst so vollkommene Optik. Rasch fand Marie den Grund heraus. Die Lackfarbe war uneinheitlich. Während die Motorhaube in einem satten Tannengrün schimmerte, wechselte die Farbe auf dem Dach plötzlich zu Blau. »Der Wagen hier wird gerade umgespritzt«, teilte Marie ihre Entdeckung mit.


  Kim stellte sich neben sie. »Sieht ganz so aus. Und das ist bestimmt nicht das erste Auto. Hier arbeiten Profis. Alex lässt regelmäßig Autos umspritzen. Er tut es heimlich in dieser Halle, in die niemand reinkommen kann, also ist das Ganze illegal.«


  »Hey, kommt mal her, das müsst ihr euch unbedingt anschauen!«, rief Franzi völlig aus dem Häuschen.
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    Endstation Fabrik

  


  Kim und Marie liefen zu Franzi, die vor dem großen Präsentationstisch stand und eine der dort liegenden Mappen aufgeschlagen hatte.


  »›Günstige Angebote! Autos wie frisch aus dem Werk. Garantiert‹«, las Marie die Überschrift auf dem Titelblatt vor.


  Hinter Klarsichthüllen waren verschiedene Autos abgebildet mit den dazugehörigen technischen Daten, übersichtlich in einer Tabelle aufgelistet. Bei manchen konnte man sich die Farbe anhand eines Farbfächers selbst auswählen, bei anderen gab es Hinweise auf ausgetauschte Fahrzeugteile oder zusätzlich eingebaute Sonderausstattungen.


  »Wie frisch aus dem Werk«, wiederholte Kim leise. »Soll das heißen, Alex klaut die Autos, spritzt sie um und verkauft sie dann hier in Deutschland oder im Ausland weiter? Ist er ein Autoschieber?«


  Franzi blätterte langsam die Mappe durch. »Ich schätze schon. Das soll übrigens ein Bombengeschäft sein. Ich hab mal einen Artikel gelesen über eine Bande, die einen sogenannten Rundum-Service angeboten hat. Von denen konntest du wirklich alles haben: dein Lieblingsauto in deiner Lieblingsfarbe, gefälschte Kfz-Kennzeichen und Fahrzeugpapiere und natürlich Versand weltweit. Irgendwann wurde die Bande dann zu unvorsichtig und ist aufgeflogen.«


  »Unglaublich! Darf ich auch mal?« Marie nahm Franzi die Mappe aus der Hand und überflog konzentriert die ersten zehn Seiten. Bei einem schwarzen Porsche hielt sie plötzlich inne. »Das glaub ich jetzt nicht! Ist das nicht Toms Auto?«


  Kim beugte sich über die Mappe. »Eine Sekunde.« Sie zog eine Lupe aus ihrer Hosentasche. »Ja, er ist es! Am Übergang zur Motorhaube sieht man eine winzige rote Stelle. Da muss der Lackierer schlampig gearbeitet haben, deshalb ist bei Toms Unfall dort auch der schwarze Lack so stark abgeblättert.«


  Franzi schluckte. »Meint ihr, Tom hat von Alex’ Autoschieberei gewusst?«


  Marie ahnte, was in Franzi vorging. Bisher hatten die drei !!! Tom immer als Opfer gesehen, das durch unglückliche Umstände ahnungslos in Alex’ Machenschaften hineingeraten war. Theoretisch konnte es allerdings auch ganz anders abgelaufen sein: Tom und Alex hatten von Anfang an gemeinsame Sache gemacht, und der Sänger hatte für seine Karriere freiwillig in Kauf genommen, Mitwisser und passiver Teil einer Verbrecherbande zu sein.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, versuchte Marie Franzi zu beruhigen. »Tom ist ein grundehrlicher Mensch. So hab ich ihn jedenfalls immer erlebt.« Marie merkte, dass sie selbst unsicher wurde. Dieser Fall stellte einfach alle Gewissheiten auf den Kopf.


  Kim zückte geistesgegenwärtig ihr Handy und machte Beweisfotos von Toms Porsche sowie einigen anderen gestohlenen Autos aus der Mappe. Als sie zum Schluss noch die cremefarbene Luxus-Limousine ablichten wollte, stand plötzlich ein Mann in der Geheimtür und räusperte sich vernehmlich.


  Die drei !!! erschraken. Marie machte sich Vorwürfe. Sie hätten besser aufpassen oder jemand hätte an der Tür Schmiere stehen müssen. Aber jetzt war es zu spät für diese Erkenntnis.


  »So trifft man alte Bekannte wieder«, sagte der Mann, der in der rechten Hand eine Schweißmaske hielt. Es war Olaf, Alex’ Bruder. »Ihr seid ziemlich neugierig, nicht wahr? Eine Spur zu neugierig, fürchte ich.« Er schloss die Geheimtür hinter sich, legte die Schweißmaske weg und ging betont langsam auf die Detektivinnen zu.


  »Es … es ist alles ganz anders, als Sie denken«, brachte Kim mühsam hervor.


  »Ach wirklich?« Olaf kam näher. Er trug ein ärmelloses Shirt und Kim konnte die Adern an seinen muskulösen Oberarmen erkennen. »Ihr werdet jetzt schön brav mitkommen, ihr superschlauen Detektivinnen. Witzige Verkleidung übrigens, Marie. Alex wird ein nettes, kleines Gespräch mit euch führen. Ein Gespräch, das ihr garantiert nie vergessen werdet!« Er amüsierte sich königlich.


  Marie startete eine Charme-Offensive. »Das ist doch gar nicht nötig. Wir können das sicher auch unter uns klären. Wie hoch ist eigentlich Ihr Gehalt? Bezahlt Alex seinen kleinen Bruder anständig oder lässt er Sie am ausgestreckten Arm verhungern?«


  »Das geht dich einen feuchten Dreck an!« Marie hatte seinen wunden Punkt getroffen. Olaf ließ sich von seinen Gefühlen ablenken und achtete nicht auf Kim und Franzi, die in Zeitlupentempo den großen Tisch in Schräglage brachten.


  »Ist bestimmt nicht leicht für Sie«, sagte Marie ins Blaue hinein, »Alex führt ein Luxusleben, hat ein schönes Haus, teure Uhren, Sportwagen aus dem Lagerbestand, während Sie in seiner Werkstatt schuften und bei der Entführung von Tom die Drecksarbeit für ihn erledigen müssen. Ganz schön ungerecht, oder?«


  Olaf schnaufte. »Halt den Mund! Ich hasse dieses Psycho-Gelabere. Genau wie Detlev. Der will mich auch immer gegen Alex aufhetzen, dabei wird er selbst so klein mit Hut, sobald Alex den Boss rauskehrt.«


  Die Tischplatte befand sich mittlerweile im 150-Grad-Winkel zum Boden.


  »Also an Ihrer Stelle würde ich mich mit Detlev zusammentun und Alex mal gehörig die Meinung sagen«, redete Marie unbeirrt weiter.


  »Du bist aber nicht an meiner Stelle. Schluss jetzt mit der Märchenstunde!« Olaf drehte sich um. Endlich bemerkte er, dass der Tisch nicht den normalen physikalischen Gesetzen gehorchte, und seine Gesichtszüge entgleisten.


  »Jetzt!«, rief Franzi.


  Sie und Kim gaben dem Tisch einen gezielten Stoß nach vorne. Der Tisch kippte um und knallte fünf Zentimeter vor Olafs Füßen auf den Boden. Die schwere Mappe klatschte mit einem satten Geräusch auf seine Füße.


  »Aaaah!« Olaf schrie vor Schmerz laut auf.


  »Wie konntet ihr bloß so ungeschickt sein?«, fragte Marie gespielt erstaunt. »Das war nicht nett von euch.«


  »Entschuldigung!«, riefen Kim und Franzi im Chor, winkten Olaf zum Abschied und liefen zur Geheimtür, die sich von innen ganz normal öffnen ließ.


  So schnell sie konnten, rannten die drei !!! zurück zur großen Halle. Der andere Kfz-Mechaniker war immer noch mit seinem Schweißgerät zugange. Doch der dritte Mann tauchte ausgerechnet jetzt mit seinem Rollbrett unter dem Fahrzeug wieder auf. Seine blonden Haare waren mit Motoröl verschmiert.


  »He, bleibt stehen!«, forderte er. »Wo wollt ihr denn hin?«


  Marie strahlte ihn an. »Nach Australien. Wir schicken Ihnen eine Postkarte. Tschüss!«


  Der Mann war so verdutzt, dass er sie laufen ließ.


  Wo ist Alex?, dachte Marie die ganze Zeit. Jede Sekunde rechnete sie damit, dass er aus einer Ecke geschossen kam und sich auf die Detektivinnen stürzte.


  Doch das passierte nicht. Kim, Franzi und Marie gelangten ungehindert zum Ausgang. Als sie ins Freie stürmten, trafen die blendenden Sonnenstrahlen sie mit voller Wucht.


  Marie hielt sich die Hand vor die Stirn und sah sich keuchend um. Alex stand nicht mehr an der Stelle, wo sie zuletzt mit ihm gesprochen hatte. Hastig wanderte sie mit den Augen die Fahrzeugreihen ab. Keine Spur von ihm. Saß er irgendwo in einem Wagen und lauerte auf sie?


  »Da drüben ist er!« Kim zeigte aufgeregt zur Straße.


  Marie kniff die Augen zusammen. Tatsächlich. Alex Lennart hatte das Grundstück verlassen. Er war außer Rufweite und ging gerade mit einer Wasserflasche und einer braunen Papiertüte unter dem Arm davon.


  »Macht er Pause oder was hat er vor?«, überlegte Franzi.


  »Egal.« Marie setzte ihre Sonnenbrille auf. »Wir sollten ihn auf jeden Fall beschatten. Los!«


  Eine Viertelstunde später war klar, dass Alex in seiner Mittagspause nicht vorhatte, etwas zu essen oder zu trinken. Er rührte den Proviant nicht an, sondern trug ihn quer durchs Industriegebiet. Er blickte sich kein einziges Mal um. Trotzdem beschatteten die drei !!! ihn extrem vorsichtig und gingen alle naselang hinter einer Mauer oder einem Bauschuttcontainer in Deckung.


  Alex’ Ziel wurde immer rätselhafter. Er ließ die Baumärkte und Discounter links liegen und marschierte zu einem abgelegenen Schrottplatz. Die zu Bergen aufgetürmten Fahrzeugteile waren total verrostet. Offensichtlich wurde der Schrottplatz schon seit längerer Zeit nicht mehr benutzt. Alex bog noch zweimal um die Ecke, und auf einmal tauchte eine leer stehende Fabrikhalle auf.


  Maries Pulsschlag beschleunigte sich. War die Halle ein Versteck? Befanden sich darin noch mehr geklaute Autos oder womöglich sogar Tom?


  Alex holte einen Schlüsselbund aus seiner Tasche, sperrte die große Holztür auf und verschwand im Dunkeln.


  Die drei !!! huschten zu einer Regentonne, versteckten sich dahinter und warteten. Marie verfolgte ungeduldig die Digitalanzeige auf ihrer Armbanduhr. Was machte Alex dadrin bloß? Die Minuten zogen sich quälend langsam dahin.


  Dann ging die Tür plötzlich wieder auf. Alex kam ohne Wasserflasche und Papiertüte heraus, sperrte sorgfältig ab und schlug auf seinem Rückweg die Richtung zur Autowerkstatt ein. Sicherheitshalber ließen die Detektivinnen ein paar Minuten verstreichen, bevor sie sich aus ihrem Versteck herauswagten.


  Marie rannte zur Tür. Sie klopfte, schlug mit der Faust gegen das von der Sonne ausgebleichte Holz. »Tom? Bist du da drin?«


  »Drin, drin …«, kam es als Echo aus der Halle zurück.


  Danach Stille.


  »Glaubst du wirklich, er hat ihn hier eingesperrt?«, fragte Kim zweifelnd.


  Marie nickte. »Ich spür es. Er muss da drin sein. Tom?? Sag doch was!«


  »Was, was …«, antwortete das Echo.


  Die erneute Stille danach schnürte Marie die Kehle zu. Sie hatte keine Kraft mehr, ein drittes Mal zu rufen.


  Waren sie zu spät gekommen? Konnte Tom nicht mehr sprechen, weil er zu schwach war? Oder weil er t…


  Marie verbot sich, den Gedanken zu Ende zu denken.


  Plötzlich hörten sie ein leises Schaben und Kratzen von innen, das mit der Zeit deutlicher und lauter wurde – und kurz darauf eine heisere Stimme: »Marie, bist du das?«


  »Tom!«, riefen Kim, Franzi und Marie wie aus einem Mund.


  »Wir sind alle drei da: Marie, Kim und ich, Franzi. Erinnerst du dich? Wie geht es dir? Bist du okay?« Franzi presste ihr Ohr gegen die Tür.


  »Ja, schon.« Die Antwort klang wenig überzeugend.


  »Wir holen dich da raus«, versprach Kim. »Du kannst dich auf uns verlassen.«


  Tom stöhnte leise. »Das ist gut.«


  Wieder war dieses merkwürdige Kratzen und Schaben zu hören. Marie stellte sich vor, wie Tom an Händen und Füßen gefesselt mühsam über den Boden robbte. Wie er von den Strapazen der letzten Tage, dem Autounfall, der Entführung und der Gefangenschaft so entkräftet war, dass er nicht mal die nötige Energie aufbrachte, um das mitgebrachte Essen von Alex zu sich nehmen zu können. Dafür würden dieser Mistkerl Alex und seine Komplizen büßen müssen!


  Marie winkte ihre Freundinnen ein Stück zur Seite, damit Tom sie nicht hören konnte. »Bevor wir hier irgendwelche Versprechen abgeben: Habt ihr euch eigentlich mal vorher überlegt, wie wir diese schwere Holztür aufkriegen sollen? Die ist eine Nummer zu groß für uns.«


  Franzi warf einen entschlossenen Blick zum Schrottplatz hinüber. »Ich hätte da schon eine Idee: Wir holen uns ein paar Schrottteile und basteln uns daraus eine kleine Bombe.«


  »Eine Bombe? Niemals!«, widersprach Kim heftig. »Dann könnt ihr den Detektivclub ohne mich weiterführen. Ich muss euch wohl nicht schildern, wie gefährlich das wäre. Die Reichweite von so einem Teil ist unberechenbar. Zuerst würde die Bombe die Holztür zerstören und in der nächsten Sekunde vielleicht ausgerechnet den Menschen treffen, den wir retten wollen.«


  Franzis Schultern bebten. Sie nahm ihren Vorschlag sofort wieder zurück. »Du hast recht. Das war keine gute Idee. Ich habe es auch nicht so ernst gemeint. Es hätte sich nur so gut angefühlt, diese verdammte Halle hier zu sprengen.«


  »Wir müssen eine andere Lösung finden.« Marie tigerte vor der Fabrikhalle auf und ab, die ihr wie eine bedrohliche Festung vorkam. »Eine Brechstange! Die bräuchten wir. Damit könnten wir die Tür aufhebeln oder einschlagen.«


  Kim stöhnte. »Oh Mann, das ist echt gruselig. Bei Brechstangen muss ich sofort an einen Feuerwehreinsatz nach einem schweren Verkehrsunfall denken.«


  »Denk am besten an gar nichts«, riet Franzi. »Ich finde Maries Idee super. Wir gehen jetzt rüber zum Schrottplatz und suchen nach einer Brechstange.«


  Damit war Kim überstimmt. Die drei !!! gaben Tom Bescheid, dass sie kurz wegmussten, aber gleich wieder zurück sein würden. Er nahm die Nachricht erstaunlich gleichmütig auf. Das beunruhigte Marie fast noch mehr, als wenn er sie gedrängt hätte, sich zu beeilen.


  Auf dem Schrottplatz teilten sie sich auf, kletterten auf den Hügeln herum und durchforsteten die weggeworfenen Gegenstände. Es waren nicht nur Autoteile darunter, sondern auch jede Menge Hausrat und kaputte Möbel, die Leute hierhergekarrt hatten, statt sie ordnungsgemäß zum Wertstoffhof zu bringen. Maries schöner mintfarbener Hosenanzug war innerhalb kürzester Zeit mit einer graubraunen Schicht aus Staub und Dreck überzogen. Sie bedauerte die Tatsache kurz und arbeitete dann umso energischer weiter.


  Keine der Detektivinnen sagte etwas. Man hörte nur das Krachen und Splittern von Teilen, die hochgehoben und wieder fallen gelassen wurden, weil sie sich nicht als Werkzeug eigneten.


  Irgendwann rief Kim: »Ich hab hier einen Satz Kaminbesteck gefunden.«


  Marie und Franzi kletterten zu Kim hinüber. Das Kaminbesteck war aus Edelstahl und bestand aus einer Zange, einer Schaufel und einem Haken. Die Zange war schon ziemlich verbogen und der Haken oben abgebrochen, die Schaufel sah jedoch gut aus.


  »Am besten nehmen wir alle drei Teile mit«, schlug Franzi vor und griff nach der Schaufel. Marie nahm den Haken und Kim die Zange.


  Mit dem Kaminbesteck bewaffnet liefen sie zurück zur Fabrikhalle.


  Marie formte mit ihren Händen einen Trichter. »Tom? Wir werden jetzt die Tür einschlagen. Bitte geh so weit zurück, dass dir nichts passiert.«


  »Mach ich.«


  Sie warteten, bis die schabenden Geräusche von innen leiser wurden.


  »Bist du in Sicherheit?«, fragte Franzi besorgt nach.


  »Ja. Ihr könnt anfangen.«


  »Also gut.« Kim atmete tief durch. Dann gab sie das Kommando: »Drei, zwei, eins … LOS!«


  Die drei !!! schlugen gleichzeitig auf die Holztür ein. Es gab einen fürchterlichen Lärm, aber Marie ärgerte sich, wie wenig effektiv ihr Haken war. Das würde sich noch ändern! Verbissen machte Marie weiter und Kim und Franzi ließen auch nicht nach. Endlich splitterten Holzteile ab. Die Tür war zwar schwer, schien aber schon ziemlich morsch zu sein. Weitere Holzteile brachen ab. Wenig später quietschten die Türangeln. Eine Salve von extrakräftigen Schlägen und es knirschte, als ob in der Verankerung etwas gebrochen wäre.


  »Gleich ist es so weit«, freute sich Marie.


  Franzi legte ihre Schaufel weg. »Stopp, aufhören! Den Rest erledige ich auf meine Weise.«


  Kim fragte erschrocken: »Du wirst nicht etwa doch noch eine Bombe …?«


  »Keine Angst«, lachte Franzi. »Ich möchte mich nur noch ein bisschen sportlich betätigen. Mein Kickboxworkshop muss sich ja schließlich auszahlen.«


  Sie lief ein Stück zurück, stoppte und sprintete los. Je näher sie der Holztür kam, umso kürzer wurden ihre Schrittlängen. Kurz vor dem Ziel stoppte sie und zog blitzschnell das linke Knie zur Brust. Sobald Oberkörper, Hüfte und Bein eine gerade Linie bildeten, schoss ihr linker Fuß nach vorne und schlug mit der Ferse voll gegen die Tür.


  Mit einem ohrenbetäubenden Krachen schwang die Tür nach innen auf. Aus der Verankerung löste sich ein kleines Teil und flog ins Innere der Halle.


  »Nein!«, brüllte Tom.


  Franzi schrie fast im selben Augenblick und stürzte in die Halle hinein.
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    So fing alles an

  


  »Was war das?«, rief Kim entsetzt. »Irgendwas ist weggesprungen!«


  Tom lag mit gefesselten Beinen und Armen auf dem Boden, hatte sich auf den Rücken gedreht und krümmte sich vor Schmerz.


  »Wo tut es weh? Zeig es mir!«, flehte Franzi.


  Tom hob beide Arme und deutete in Richtung Stirn.


  »Das bescheuerte Teil hat ihn am Kopf getroffen.« Kim rannte mit Marie zum Unglücksort.


  Tom hatte eine Wunde auf der Stirn, ausgerechnet an der Stelle einer Schürfwunde vom Autounfall. Dadurch war die alte Wunde wieder aufgegangen und es blutete leicht.


  Marie zog ein Päckchen Papiertaschentücher aus ihrer Handtasche. Sie nahm gleich zwei auf einmal und drückte sie auf Toms Stirn.


  Der Sänger stöhnte leise. »Mein Kopf … er tut so weh!« Er hatte die Augen noch geschlossen. Unter den Lidern bewegten sich die Augäpfel unruhig hin und her.


  »Du musst sofort ins Krankenhaus, Tom«, sagte Franzi. Behutsam brachte sie den Sänger in die stabile Seitenlage.


  »Ja, gleich, aber das eilt nicht.« Tom schlug die Augen auf. Im ersten Moment wirkte er noch verwirrt, aber dann wurde sein Blick auf einmal ganz klar und ruhig. »Ich bin Tom Jeremias, ihr seid die drei !!! und habt mich schon wieder gerettet. Danke!«


  Fassungslos und verblüfft starrten Kim, Franzi und Marie den Sänger an, unfähig etwas zu sagen oder zu begreifen, was geschehen war.


  Franzi schnappte nach Luft. Dann musste sie lachen. Es war ein befreites, gelöstes Lachen. »Du hast also deinen Namen nicht vergessen! Kannst du dich jetzt auch an andere Dinge erinnern? An alles, was vor deinem Unfall war?«


  »Ich glaube schon. Ja, es fühlt sich so an, also ob mein Gedächtnis komplett wiederhergestellt ist.« Tom versuchte sich aufzurichten.


  Franzi drückte ihn sanft auf den Boden zurück. »Du solltest besser noch liegen bleiben.«


  »Es geht mir gut«, beteuerte Tom. »Der Schreck war das Schlimmste.«


  Marie lüftete vorsichtig die Taschentücher. »Die Blutung hat zum Glück aufgehört. Es scheint nur eine oberflächliche Verletzung zu sein.«


  »Na also«, sagte Tom. »Jetzt müsst ihr mich nur noch von den Fesseln befreien. Die schneiden nämlich ziemlich ein.«


  »Oh, das hätte ich längst tun können«, entschuldigte sich Kim. Sie durchtrennte das Paketklebeband mit ihrem Schweizer Taschenmesser.


  Tom rieb sich die geröteten Handgelenke. »Danke! Ihr seid so toll. Das war wie in einem Actionfilm mit Angelina Jolie, nur tausendmal besser. Wenn ich nicht diese blöde Angst gehabt hätte, hätte ich euch beim Türeintreten angefeuert.«


  »Gern geschehen.« Das Kompliment entschädigte Marie für die Druckstellen an den Händen. Noch spürte sie vor Aufregung keinen Schmerz, aber der würde bestimmt noch kommen.


  »Soll ich nicht doch gleich einen Krankenwagen rufen?«, fragte Franzi. »Falls du eine Gehirnerschütterung hast.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Wir können später mit dem Taxi ins Krankenhaus fahren, aber vorher möchte ich erst mal hierbleiben und mit euch reden. Alex hat angekündigt, dass er erst in ein paar Stunden wieder vorbeischauen wird. Ich glaube, da gibt es einiges, was ihr wissen solltet. Jetzt, wo ich mich wieder an alles erinnern kann, ist es Zeit für die Wahrheit. Vor allem ihr habt ein Recht darauf, sie zu erfahren.«


  Die Wahrheit. Marie bekam Gänsehaut an den Armen. Die kühle Luft in der Halle schien zu vibrieren. Was würde Tom ihnen erzählen? Gab es Dinge, die sie lieber nicht wissen wollten? Nein, sie wollten die ganze Wahrheit hören.


  »Gut«, stimmte Franzi zögernd zu. »Aber du brauchst eine Decke und was zu trinken und du darfst noch nicht aufstehen.«


  Tom grinste. »Alles klar, Chefin!«


  Erst jetzt kam Marie dazu, sich in der Halle umzusehen. Im warmen Sonnenlicht, das durch die Türöffnung hereinströmte, wirkte sie gar nicht mehr so bedrohlich. Früher war hier offenbar eine Textilfabrik untergebracht gewesen. In einer Ecke standen noch Tische mit alten Nähmaschinen, ein paar Holzkisten und ein fahrbarer Container mit Stoffresten. Daneben war eine Decke ausgebreitet. Hier musste Tom gelegen haben. Marie entdeckte Alex’ Papiertüte wieder, zerknüllt und leer, eine Taschenlampe und die halb ausgetrunkene Wasserflasche. »Wie lange bist du eigentlich schon hier eingesperrt?«, fragte sie.


  Tom zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, zwei, drei Tage? Ich hatte keine Uhr.«


  »Das muss schrecklich für dich gewesen sein«, sagte Kim mitfühlend.


  »Geht so«, antwortete Tom ausweichend. »Ich hatte immer genügend Wasser und belegte Brote. Alex und Olaf haben mich in Ruhe gelassen. Aber die Einsamkeit …« Er versuchte, nicht zu zeigen, wie sehr ihn die Entführung mitgenommen hatte.


  Franzi holte die Decke und die Wasserflasche und sorgte dafür, dass Tom es bequem hatte. Marie und Franzi schoben inzwischen rasch ein paar Holzkisten zusammen, auf die sich die Detektivinnen setzen konnten.


  »Was wollten Alex und Olaf eigentlich von dir? Warum haben sie dich entführt?« Die beiden Fragen quälten Marie schon die ganze Zeit.


  Tom seufzte. »Sie wollten mich weichkochen, damit ich die Generalvollmacht endlich unterschreibe. Aber lasst mich die Geschichte von vorne erzählen.« Tom nahm einen tiefen Zug aus seiner Wasserflasche. »Es begann, als ich vierzehn war. Ich hatte mein erstes öffentliches Konzert in einem winzigen Club und war megaaufgeregt. Hinterher hab ich mit meinem Gitarrenlehrer auf meinen ersten Auftritt angestoßen. Alex hat Bier getrunken. Ich hatte zwar nur Cola im Glas, trotzdem habe ich mich wie berauscht gefühlt.


  »Alex hat als Erster mein Talent erkannt und gefördert. Er war immer für mich da, hat mich emotional unterstützt, war fast wie ein zweiter Vater für mich.«


  Toms Augen, die eben noch hell geleuchtet hatten, erloschen. Es fiel ihm sichtlich schwer, weiter zu sprechen. »Alles lief super bis zu diesem ersten Auftritt. Nach dem Konzert war ich vor Freude total aufgedreht. Irgendwann nach Mitternacht hat Alex mir dann ein Blatt Papier über den Tisch geschoben, eine Vereinbarung. Dass ich alles mit ihm, meinem besten Freund, teilen werde und ihn später auch an meinem eventuellen Erfolg beteilige. Das ist völlig unverbindlich, hat Alex damals gesagt. Wenn du unterschreibst, passiert gar nichts.«


  »Klar!« Marie wünschte sich, sie hätte die Fähigkeit, Zeitreisen zu unternehmen. Dann würde sie jetzt in die Vergangenheit reisen und Alex diese Vereinbarung um die Ohren hauen. Es war so was von gemein, einen vierzehnjährigen, ahnungslosen Jungen über den Tisch zu ziehen.


  Tom erzählte weiter: »Ich hab also unterschrieben und erst nach und nach gemerkt, was das für Folgen hatte. Alex hat die Vereinbarung nämlich absolut wörtlich genommen. Erst hab ich ihm freiwillig meine teure Uhr geschenkt, weil er sie so toll fand. Später hab ich ihm meine edle Stereoanlage überlassen und einen Zweitschlüssel für mein Château Truite in den Vogesen, damit Alex dort ab und zu ein paar Urlaubstage verbringen konnte. Das war schon nicht mehr ganz so freiwillig. Trotzdem hab ich immer noch an diese Freundschaft geglaubt.« Toms Stimme hatte den traurigen, sehnsüchtigen Klang, den Marie von seinen gefühlvollen Popballaden kannte.


  »Aber Alex war immer noch nicht zufrieden. Auf einmal wollte er richtig hohe Prozente an all meinen Plattenverträgen und sämtlichen sonstigen Einnahmen. Und er wollte, dass ich ihm mein Château Truite überschreibe, es sollte in seinen Besitz übergehen.«


  Kim zählte eins und eins zusammen. »Lass mich raten: Als du auf Alex’ Forderungen und seine SMS nicht eingegangen bist, hat er dich immer stärker unter Druck gesetzt. Und beim Konzert hat er dich dann richtig massiv bedroht.«


  »Ja, das hat er.« Tom zog die Schultern ein, als er sich daran erinnerte. »Vor dem Konzert hat er mir ein Ultimatum gestellt: Wenn ich in den nächsten fünf Stunden nicht eine Generalvollmacht unterschreibe, würde etwas Schreckliches passieren.«


  »Ist er konkret geworden?«, flüsterte Franzi, die während Toms Erzählung immer blasser geworden war.


  Tom nickte. »Er hat gedroht, dass er das Château Truite in Schutt und Asche legen wird.«


  Franzi legte kurz die Hand auf Toms Arm. »Wie schrecklich! Ausgerechnet dein Rückzugsort, mit dem du so viele schöne Erinnerungen an deine Kindheit verbindest. Alex hat genau gewusst, wo er dich am stärksten verletzen kann.«


  Tom drückte dankbar Franzis Hand. »Jetzt könnt ihr sicher besser nachvollziehen, warum ich mein Konzert abgebrochen habe und in der Pause geflohen bin. Ich hatte solche Panik und dachte die ganze Zeit, Alex verfolgt mich. Deshalb war ich nur auf Nebenstrecken unterwegs und hab ewig für die Fahrt gebraucht. Irgendwann muss ich vor Erschöpfung in einen Sekundenschlaf gefallen sein. Mein Porsche kam von der Straße ab und überschlug sich. Dann hab ich das Bewusstsein verloren. Als ich aufwachte, konnte ich mich an nichts mehr erinnern.«


  Marie hatte gebannt zugehört. Was danach passiert war, wusste sie bereits. Tom war mit seinen Schürfwunden und blauen Flecken ausgestiegen und so lange durch den Wald geirrt, bis er zur Ferme Auberge gelangte. »Was für ein Albtraum! Du hattest in dieser Nacht wirklich mehrere Schutzengel, die auf dich aufgepasst haben.«


  Tom lächelte endlich wieder. »Allerdings. Und heute hab ich drei sehr lebendige Engel vor mir sitzen. Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll. Was ihr für mich getan habt, ist so unglaublich, das kann ich nie wieder gutmachen oder zurückgeben.«


  »Das musst du auch nicht«, sagte Franzi leise. »Wir haben es gern getan und würden jederzeit wieder dein Leben retten. Danke, dass du uns deine Geschichte erzählt hast und so offen zu uns warst.«


  Tom sah ihr tief in die Augen. »Du bist das Beste, was mir in meinem Leben passiert ist.«


  Sein Blick war so intensiv, dass Franzi es nicht aushielt und wegsehen musste. Schnell stand sie auf und sagte: »Jetzt sollten wir aber endlich ins Krankenhaus fahren und dich durchchecken lassen.«


  »Kannst du aufstehen?« Marie reichte dem Sänger zur Stütze ihren Arm.


  Er brauchte ihn nur kurz. Seine Beine waren zwar etwas wackelig, aber sie funktionierten. Auch sonst hatte er keine weiteren Verletzungen. Sie traten hinaus in die Sonne.


  Tom blinzelte und streckte seine Arme dem weiß-blauen Himmel entgegen. »Hurra, ich bin frei. Die Welt hat mich wieder!«


  Seine Freude war so ansteckend, dass sie sich spontan gegenseitig umarmten. Merkwürdig, dachte Marie, dass man das Glück manchmal erst richtig spüren kann, wenn eine besonders schwere Zeit vorbei ist.


  Kim rief ein Taxi, und fünf Minuten später saßen sie zu viert im klimatisierten Wagen. Marie nutzte die Gelegenheit, um auf dem Rücksitz Gesicht und Hände zu säubern und ihre Frisur wieder halbwegs in Ordnung zu bringen.


  In der Notfallambulanz des Krankenhauses war nicht viel los, deshalb kamen sie ziemlich schnell dran.


  Die behandelnde Ärztin, eine gestresst wirkende Frau um die vierzig, gab Tom die Hand und sagte: »Hallo, ich bin Dr. Gruber. Was fehlt Ihnen …« Sie stutzte. »Ich kann mich auch täuschen, aber sind Sie nicht Tom Jeremias, der Popstar?«


  Tom lächelte höflich. »Ja, das stimmt.«


  Auf einmal blühte die Ärztin auf. »Ist das schön, Sie persönlich kennenzulernen! Die Mädchen gehören zu Ihrer Band?«


  Die drei !!! grinsten amüsiert und versäumten den Moment, die Fehleinschätzung richtigzustellen.


  Dr. Gruber redete bereits wie ein Wasserfall weiter: »Ich mag Ihre Musik sehr, aber meine Begeisterung ist nichts gegen die meiner Tochter. Rebecca ist ein Riesenfan! Ich möchte Sie nicht nerven, aber wäre es möglich … könnten Sie wohl …?«


  »Ein Autogramm?« Tom zückte seinen Kugelschreiber. »Natürlich. Haben Sie einen Zettel?«


  Die Ärztin riss kurzerhand das oberste Blatt ihres Rezeptblocks ab. Tom setzte in schwungvoller Schrift seinen Namenszug darauf und fügte Für Rebecca hinzu.


  Dr. Gruber war hin und weg. »Sie haben meiner Tochter gerade ein riesiges Geburtstags- und Weihnachtsgeschenk gemacht. Tausend Dank!«


  »Gern geschehen.« Tom griff sich mit der Hand an die Stirn, um die Ärztin an ihre eigentliche Aufgabe zu erinnern.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie schuldbewusst. »Was kann ich für Sie tun?«


  Tom erzählte, was ihm passiert war, und erwähnte den Autounfall, von dem die früheren Verletzungen stammten.


  »Lassen Sie mal sehen.« Dr. Gruber untersuchte die Stelle an der Stirn. »Da müssen Sie sich keine Sorgen machen. Das wird schnell verheilen. Ich versorge die Wunde und Sie bekommen ein Pflaster.« Mit wenigen Handgriffen war die Sache erledigt. »Haben Sie sonst noch irgendwo Schmerzen? Kopfweh? Aha, nur leichte Kopfschmerzen. Ich möchte Sie zur Sicherheit gerne ein paar Stunden hierbehalten, es könnte nämlich durchaus sein, dass Sie eine Gehirnerschütterung abbekommen haben.«


  Tom nickte. »Kein Problem. Das hier ist ein angenehmes Krankenhaus und besonders die Ärztinnen sind sehr nett.«


  Dr. Gruber lachte. »Sie machen Scherze, das ist ein gutes Zeichen.«


  Während die Ärztin wieder lebhaft auf den Sänger einredete, steckten die drei !!! die Köpfe zusammen. Ihnen war schlagartig klar geworden, dass es durchaus ein Problem gab, wenn Tom länger im Krankenhaus blieb. Bald würde Alex entdecken, dass sein Entführungsopfer verschwunden war, und alle Hebel in Bewegung setzen, um ihn zurückzuholen.


  »Ich rufe jetzt Kommissar Peters an«, beschloss Kim. »Er soll wenigstens einmal etwas Vernünftiges tun und nicht immer den falschen Verdächtigen hinterherlaufen.«


  Franzi machte ein grimmiges Gesicht. »Das sehe ich ganz genauso.« Sie gingen zum Telefonieren auf den Gang.


  »Hallo!«, sagte Kim. »Tom Jeremias befindet sich nicht mehr in den Händen der Entführer, aber sie sind nach wie vor hinter ihm her. Er ist im Luisen-Krankenhaus und braucht dringend Personenschutz. Wann kann jemand von Ihren Leuten da sein? … Aha. Ja, das ist gut. … Nein, ich hab leider keine Zeit, weitere Fragen zu beantworten. Tschüss!« Sie legte auf. »Heute bestimmen wir mal die Spielregeln.«


  Frau Dr. Gruber kam vorbei und Kim gab ihr die Visitenkarte der !!!.
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  »Ich finde, wir sollten noch mehr tun«, fand Marie. »Was haltet ihr davon, wenn wir Alex im Alleingang überführen?«


  Franzi war sofort Feuer und Flamme. »Ja! Jetzt retten wir endlich unsere Ehre als Detektivinnen.«
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    Lockvogel am Start

  


  Detektivtagebuch von Kim Jülich


  Montag, 12:00 Uhr


  Diesen Eintrag nehme ich handschriftlich vor, weil wir unterwegs sind und keinen Laptop dabeihaben. Wir sitzen im Bus und fahren zurück ins Stadtzentrum, um eine wichtige Kontaktperson in unsere Operation T (T steht für Tom) einzuweihen. Hoffentlich stoßen wir bei ihr auf Zustimmung. Und hoffentlich hat die betreffende Person auch sofort Zeit. Wir brauchen dringend Unterstützung, um diesen Fall abschließen zu können.


  Meine Nerven liegen blank. Noch nie hat mich ein Fall so dermaßen mitgenommen. In schwachen Momenten ertappe ich mich dabei, dass ich einfach aussteigen und alles hinwerfen will. Aber das darf ich nicht. Hier geht es nicht nur um mich, sondern auch um meine besten Freundinnen, den Club und um Tom.


  Ich muss stark sein.


  Ich werde stark sein.


  Wir werden es gemeinsam schaffen.


  Aber zurück zu unserer Operation: Sobald wir das O.k. unserer Kontaktperson bekommen haben, fahren wir ins Industriezentrum und lassen Alex auffliegen. Genauere Details verrate ich nicht, falls er uns in die Quere kommen und dieses Detektivtagebuch in die Finger bekommen sollte.


  Ich muss Schluss machen. Bei der nächsten Station steigen wir aus. Der Einsatz ruft. Operation T läuft. Ich drück uns sämtliche Daumen.


  Marie blickte auf die Ziffern ihrer digitalen Armbanduhr. Mitteleuropäische Sommerzeit 14:00 Uhr, 23 Grad Celsius. Die drei !!! kauerten hinter derselben Mauer wie schon am Vormittag, mit freiem Blick auf den großen Autoparkplatz und die Werkstatthalle. Es war sonnig und windstill und ruhig. Die Ruhe vor dem Sturm.


  »Ich kann das nicht«, sagte Franzi plötzlich. »Ich hab keine Energie mehr.«


  Marie erschrak. So antriebslos hatte sie ihre Freundin noch nie erlebt. Verwunderlich war es nicht bei der unmenschlich großen Last, die auf ihren Schultern ruhte. Aber würde sie ausgerechnet auf den letzten Metern vor der Zielgeraden einbrechen? Das konnten sie sich nicht leisten.


  »Alles wird gut.« Marie legte ihre gesammelte positive Kraft in die drei Worte.


  »Das glaube ich auch«, bekräftigte Kim. »Und jetzt sagen wir noch mal unseren Powerspruch auf, leiser als sonst, damit uns keiner hört, aber mindestens genauso intensiv.«


  Die Detektivinnen rückten noch enger zusammen und fassten sich an den Händen. »Die drei !!!«, flüsterten alle drei im Chor.


  Kim sagte »Eins!«, Marie »Zwei!« und Franzi »Drei!«. Zum Abschluss hoben sie gleichzeitig die Hände und raunten eindringlich: »Power!!!«


  Franzi seufzte erleichtert. »Danke! Das hat mir echt geholfen.« Sie richtete sich auf, spannte ihre Muskeln an und sah auf einmal aus wie eine Raubkatze kurz vor dem Sprung.


  »So gefällst du mir«, rief Marie erleichtert.


  »Pssst!«, zischte Kim. »Die SMS unserer Kontaktperson ist eingegangen. Es geht los.« Sie zückte ihr Fernglas und richtete es auf die Straße, die zum Gebrauchtwagenhandel führte.


  Ein schwarzer Kleinbus fuhr langsam heran. Marie aktivierte wie vereinbart die Wiedergabefunktion ihres Smartphones. Sie hatte es auf volle Lautstärke gestellt. Ein Kampfhund kläffte sich die Seele aus dem Leib.


  Es dauerte nicht lange, da tauchte Alex Lennart im Eingang zur Autowerkstatt auf und sah sich irritiert um. Er konnte keinen gefährlichen Hund entdecken, dafür bemerkte er den eintreffenden Bus. Damit hatten die drei !!! erreicht, was sie wollten. Marie schaltete das Smartphone wieder aus.


  Unter den neugierigen Blicken von Alex bremste der Fahrer, stieg aus und ging nach hinten zum Kofferraum, wo er einen Rollstuhl auslud und zügig nach vorne brachte. Er öffnete die Beifahrertür und fragte freundlich: »Wie kann ich am besten helfen?«


  »Indem Sie mir zusehen«, sagte der Fahrgast. Mit einem eleganten Schwung beförderte er sich aus dem Sitz und ließ sich schlangengleich in den Rollstuhl gleiten. »Und, was geben Sie mir bei der B-Note?«


  Der Fahrer verstand nicht gleich. »Ach so«, lachte er unsicher. »Sie meinen, wie die Richter beim Eiskunstlauf, wenn sie die künstlerische Leistung bewerten? Ganz klar die volle Punktzahl!«


  »Das will ich auch hoffen.« Der Fahrgast, ein schlanker junger Mann in anthrazitfarbenem Anzug, weißem Hemd und Sonnenbrille, drückte dem Fahrer einen großen Schein in die Hand. »Kaufen Sie Ihren Kindern was Schönes davon. Und ich kann mich wirklich auf Sie verlassen, Franz?«


  Der Fahrer tippte sich beflissen mit der Hand an die Stirn. »Hundertprozentig, Chef! In einer Stunde hole ich Sie wieder ab. Kann ich in der Zwischenzeit sonst noch was für Sie erledigen? Das Catering fürs Dinner am Samstag organisieren? Den Smoking zur Reinigung bringen?«


  »Das wäre wunderbar. Bis später, Franz.«


  »Wiedersehen, Chef!« Blakes Vater, der tatsächlich Franz hieß, stieg grinsend in den Bus und fuhr davon.


  Alex hatte die Szene mit ungläubigen Augen verfolgt. Als Blake lässig auf ihn zurollte, eilte er ihm ein paar Schritte entgegen. »Herzlich willkommen, Herr … äh …«


  »Mein richtiger Name tut nichts zur Sache«, antwortete Blake. »Nennen Sie mich einfach Schmidt.«


  »Selbstverständlich, Herr … Schmidt!« Alex deutete eine ungelenke Verbeugung an. »Ihre Sekretärin hat am Telefon schon angedeutet, dass Sie an einem größeren Einkauf interessiert sind. Das klingt spannend.«


  Blake wurde unwillig. »Aber doch nicht hier draußen! Das besprechen wir in Ihrem Büro unter sechs Augen.«


  »Sechs Augen?«, wiederholte Alex verwirrt.


  »Richtig«, bestätigte Blake ungeduldig. »Ihre rechte Hand, dieser Olaf, sollte auf jeden Fall dabei sein.«


  Alex fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Sie kennen Olaf?«


  »Ich habe Erkundigungen über Ihre Werkstatt eingezogen.«


  Der Trumpf traf voll ins Schwarze. Spätestens jetzt wurde Alex klar, dass er es mit einem Geschäftspartner zu tun hatte, dem er womöglich nicht gewachsen war. Die drei !!! merkten es daran, dass er noch zuvorkommender wurde.


  »Sehr gerne«, versicherte er. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen. Es ist übrigens alles ebenerdig hier, alles behindertengerecht.«


  Blake schnaufte. »Ich bevorzuge den Begriff barrierefrei. Wenn ich noch einmal das Wort behindert höre, können Sie unser Geschäft gleich vergessen.«


  »Alles klar.« Alex lächelte zerknirscht und verschwand mit Blake in der Halle.


  »Operation T, Teil zwei«, flüsterte Franzi.


  Kim und Marie nickten ihrer Freundin verschwörerisch zu.


  Marie gab Franzi ihr Smartphone. »Viel Glück! Und lass dich nicht beißen.«


  Franzi grinste. »Keine Angst!« Sie sprintete zum großen Parkplatz, hechtete über den Zaun und tauchte unter den parkenden Autos ab. Unmittelbar danach legte wieder der Kampfhund los. Franzi hechtete ein zweites Mal über den Zaun und lief in die Halle hinein.


  Eine Minute später erschien Franzi mit Olafs Schweißer-Kollegen und dem blonden Kfz-Mechaniker vor dem Eingang. Sie zitterte am ganzen Körper, stammelte wirres Zeug und riss panisch die Augen auf.


  »Toll, wie sie das macht!«, flüsterte Kim begeistert.


  Auch Marie war von Franzis schauspielerischer Leistung beeindruckt.


  »Was ist?«, fragte der Blonde. »Wovor hast du Angst?«


  Erneut ertönte das angriffslustige Gebell des Kampfhundes.


  Franzi schrie auf. »Der Hund will mich beißen!«


  »Ach was«, meinte der Kollege des Blonden. »Der will doch bestimmt nur spielen.«


  »Nein!« Franzi klammerte sich verzweifelt an seinen Arm. »Bitte helfen Sie mir! Fangen Sie den Hund ein.«


  Die Kfz-Mechaniker wechselten einen unsicheren Blick.


  »Das hat uns gerade noch gefehlt«, stöhnte der Blonde. »Ich hasse diese blöden Kampfhunde.«


  Sein Kollege lachte. »Du hast Angst, gib’s zu, du bist ein Feigling.«


  »Bin ich nicht!«, protestierte der Blonde.


  Franzi flehte die beiden erneut an. »Bitte, gehen Sie zum Parkplatz und bringen Sie den Hund weg. Bitte!!!«


  Endlich setzten sich die Männer in Bewegung. Franzi folgte ihnen in einem Sicherheitsabstand von einigen Metern.


  Das war das Startzeichen für Kim und Marie. Kim setzte schnell eine vorbereitete SMS an Kommissar Peters ab. Dann kamen sie und Marie hinter der Mauer hervor und rannten in die Halle hinein. Geduckt pirschten sie sich so nah wie möglich an das gläserne Büro von Alex heran. In einer Nische versteckten sie sich hinter dem Elektrokasten. Kim holte zwei gebogene Plastikrohre aus ihrem Rucksack und schraubte sie an den geraden Enden zusammen. Langsam schob sie das Periskop mit der integrierten Minikamera am Elektrokasten hoch. Als das Ende knapp über die Oberkante herausragte, fixierte sie es mit einem Klebestreifen.


  »Das hätten wir.« Zufrieden ging Kim wieder auf die Knie und beugte sich über die untere Öffnung. Sie musste das Rohr noch etwas drehen, dann hatte sie Alex, der auf seinem Bürostuhl saß, perfekt im Blick. Sein Bruder Olaf stand dicht neben ihm.


  Marie griff zur Fernbedienung und wartete auf Kims Zeichen.


  »Jetzt!«, flüsterte Kim.


  Marie drückte auf den Auslöser. Leise surrte die Kamera und schoss das erste Beweisfoto. Es folgten mindestens ein Dutzend weitere, äußerst erhellende Fotos. Von Alex, der Blake einen Fächer mit verschiedenen Lackfarben zeigte. Von Olaf, der auf einen Sportwagen aus der Mappe mit den gestohlenen Autos tippte. Wieder von Alex, der eine Geldkassette öffnete, die randvoll mit großen Scheinen war. Von der Geldübergabe, bei der Blake, ohne mit der Wimper zu zucken, ein dickes Bündel Spielgeld über den Tisch wandern ließ. Während er das tat, schob er kurz seine Sonnenbrille nach unten auf die Nasenspitze und zwinkerte unauffällig in die Richtung der Detektivinnen. Es war das vereinbarte Zeichen.


  »Zugriff!«, zischte Kim.


  Marie und Kim schossen aus ihrem Versteck und stürmten das Büro. Im Laufen zog Marie ihr neuestes Detektivutensil aus der Hosentasche: einen schwarzen Kamm in Pistolenform. »Ganz ruhig, Flossen hoch, und zwar sofort!«


  Alex und Olaf starrten die Detektivinnen schockiert an. Das Licht in der Halle war nicht besonders hell, die Spielzeugattrappe sah verblüffend echt aus.


  »Hier braucht niemand Angst zu haben, wenn er sich daran hält, was ich sage.« Marie genoss es, genau dieselben Worte zu verwenden, mit denen Alex im Château Truite die drei !!! bedroht hatte. »Hinlegen, alle beide, auf den Bauch!«


  »Ihr schon wieder!«, rief Olaf fassungslos. Alex reagierte gar nicht.


  »Wird’s bald?«, befahl Kim. »Ihr habt doch gehört, was meine Freundin gesagt hat: Hinlegen!«


  »D…die … h…hat eine Knarre in der Hand«, stammelte Olaf.


  »Ich glaube, hier ist mein Typ gefragt.« Franzi kam von draußen angerannt. Sie hielt ein zerbeultes Blechteil, das sie sich aus der Werkstatt geklaut haben musste, wie ein Ritterschild vor sich und drängte damit die überraschten Brüder in eine Ecke.


  »Herr Schmidt, so helfen Sie uns doch!«, flehte Alex. »In der Kommode da drüben ist eine Pistole, aber ich komme nicht ran.«


  Blake lächelte bedauernd. »Tut mir leid, wie Sie wissen, bin ich behindert. Ich kann Ihnen nicht helfen.«


  »Aber die Arme können Sie doch bewegen!« Auf Alex’ Stirn bildeten sich Schweißtropfen.


  »Nicht besonders gut«, behauptete Blake. »Gerade wieder hab ich so ein merkwürdiges Taubheitsgefühl im rechten Unterarm. Es kommt und geht …«


  »HINLEGEN!«, brüllte Marie.


  Endlich gehorchten die Brüder. Sie sackten zu Boden und legten sich auf den Bauch. Kim griff nach der Paketschnur, die auf dem Schreibtisch lag, und fesselte damit die Füße der Männer. Marie half ihr dabei, während Franzi den Bürocontainer vor die Köpfe der Männer schob. Blake fegte mit seinen spontan geheilten Armen eine Ladung Aktenordner aus einem Regal und wuchtete das Regal neben den Bürocontainer. Jetzt waren die Brüder richtig schön eingeklemmt.


  »Was soll das?« Alex schwitzte jetzt stark. »Seid ihr völlig bescheuert oder was?«


  »D…die … h…hat eine Knarre in der Hand«, stammelte Olaf wieder. »Ich glaube, die ist wirklich echt. Wo du doch immer sagst, niemals eine scharfe Knarre verwenden …«


  »Schnauze!«, rief Alex.


  Franzi nickte grimmig. »Eine gute Idee. Sonst bekommt ihr nämlich mit dem Blechteil eins aufs Dach und danach auch noch Knebel in den Mund.«


  In die Stille nach ihrem Satz ertönte eine Polizeisirene. Um Franzis Mundwinkel spielte ein feines Lächeln. »Na, wer sagt’s denn: die Polizei, dein Freund und Helfer.«


  Alex trommelte mit den Fäusten auf den Boden. »Nein, nein, nein!«


  Sein eindrucksvoller Wutausbruch half ihm nichts. Kommissar Peters nahm ihn trotzdem fest und Polizeimeister Conrad legte ihm und Olaf Handschellen an.


  »Alex Lennart«, sagte der Kommissar ruhig. »Sie sind vorläufig festgenommen wegen des dringenden Verdachts, den Sänger Tom Jeremias entführt und seine Goldkette mit dem Herzanhänger gestohlen zu haben.«


  »Und ich? Warum nehmen Sie mich fest?«, polterte Olaf los. »Ich hab mit der Entführung überhaupt nichts zu tun.«


  Polizeimeister Conrad blieb gelassen. »Sie sind Alex’ Bruder Olaf, nicht wahr? Dann stehen sie unter Verdacht der Beihilfe zur Entführung. Im Präsidium haben Sie die Möglichkeit, einen Anwalt zu kontaktieren. Dort werden wir dann auch die Frage klären, ob noch weitere Verdachtsmomente existieren.« Er ließ seinen Blick über den Schreibtisch schweifen, auf dem die geöffnete Geldkassette und die Mappe mit den Angeboten der gestohlenen Autos lagen. »Autoschieberei zum Beispiel.«


  »Das ist völlig aus der Luft gegriffen«, regte Alex sich auf. »Zeigen Sie mir erst mal Beweise, bitte schön!«


  Blake hielt sein Smartphone hoch. »Das dürfte das geringste Problem sein. Ich habe unser Geschäftsgespräch selbstverständlich aufgenommen, übrigens im Auftrag der drei !!!.«


  »Und hier drin sind jede Menge Beweisfotos.« Marie präsentierte das Periskop mit der eingebauten Minikamera und Kim erwähnte die Handyaufnahmen der Mappe.


  »Betrug, abgekartetes Spiel, Verleumdung!« Alex steigerte sich immer mehr in seine Wut hinein. Auf dem Höhepunkt ließ er eine Ladung Schimpfwörter auf die Polizisten und die drei !!! los.


  Franzi wartete ab, bis ihm kurz die Luft ausging, dann wandte sie sich an Kommissar Peters. »Waren Sie bei Tom im Krankenhaus? Hat er Ihnen die Wahrheit erzählt?«


  Der Kommissar kaute nervös auf seiner Unterlippe herum. »Ja, hat er. Ich muss mich bei dir und deinen Freundinnen entschuldigen. Ich hab euch zu Unrecht verdächtigt, das tut mir sehr leid.«


  »Hoffentlich tut es das wirklich!« Franzi starrte Peters wütend an und rauschte aus dem Büro.
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    Wahre Freundschaft

  


  Marie balancierte mit ihren hochhackigen Riemchensandalen vorsichtig über die Holzplanken des Café Lomo. Dabei raffte sie ihr knöchellanges, nachtblaues Seidenkleid hoch und wich geschickt einer Stechpalme aus.


  »Schaffst du es heute noch oder kommst du morgen erst an?«, zog Kim sie auf.


  Die Chefin der drei !!! saß bereits mit Franzi, Michi, Holger, Toms Band und den Familien der Detektivinnen an einem langen Holztisch im Biergarten. Der Innenhof war wunderschön geschmückt. Lichterketten hingen in den Pflanzen, auf dem weißen Sonnensegel waren Blumen verstreut und von der Außen-Bar duftete es verführerisch nach gegrillten Würstchen.


  Marie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Das Seidenkleid war neu. Ihr Vater hatte es ihr zum erfolgreich gelösten Fall geschenkt und sie hatte nicht vor, es bereits am ersten Abend zu ruinieren. »Keine Sorge, die Sommernacht ist lang«, rief sie Kim zu und konzentrierte sich wieder auf die Planken.


  Es war der perfekte Tag zum Feiern. Tagsüber war es richtig heiß gewesen und jetzt am frühen Abend kühlte die Luft angenehm ab. Grillen zirpten um Marie herum, Vögel zwitscherten und Holger warf ihr eine Kusshand zu. Marie blieb kurz stehen. Sie wollte den Augenblick festhalten. So wie ihr Leben jetzt war, war es absolut perfekt. Sie war unsagbar glücklich.


  »Marie, wo bleibst du denn?«, fragte Holger sehnsüchtig.


  Marie lächelte. »Ich komm ja schon.« Sie speicherte den Augenblick in ihrem Herzen ab, wo sie ihn später jederzeit wieder hervorholen konnte. Dann setzte sie sich an den Tisch zu ihren Freunden und ihrer Familie, begrüßte alle und gab Holger einen zärtlichen Kuss auf die Wange.


  Das inspirierte Kim, ihren Michi auf die Nasenspitze küssen. Sofort machten Ben und Lukas lautstarke Knutschgeräusche. »Na, wartet!«, rief Kim und warf eine Serviette nach ihren Zwillingsbrüdern.


  Ben und Lukas duckten sich geschickt weg. Die Serviette verfehlte ihr Ziel und landete auf Pablos Kopf. Der Hund jaulte erschrocken auf.


  »Schon gut, Kleiner.« Lukas tätschelte Pablo.


  Der Hund entspannte sich rasch wieder und sah erwartungsvoll Gregor entgegen, der mit einer gigantischen Platte Grillwürstchen und Steaks zum Tisch kam. Der Chef des Café Lomo wünschte guten Appetit und einen schönen Abend.


  »Wawawa!«, machte Finn. Er saß in seinem Matrosenanzug auf Nataschas Schoß und schaukelte fröhlich vor und zurück.


  Marie blickte in die Runde und konnte es kaum glauben, dass nach der turbulenten Zeit heute alle da waren und gemeinsam feierten. Es fühlte sich an wie eine große Familie. Nur Kommissar Peters und Polizeimeister Conrad wirkten ein bisschen wie Fremdkörper.


  Tom reichte ihr die Schüssel mit dem Kartoffelsalat. »Magst du?«


  »Ja, danke.« Marie häufte sich eine Portion auf den Teller, gab die Schüssel zurück und stellte dabei wieder mal fest, wie gut der Sänger aussah. In der letzten Woche hatte er sich von den Strapazen der Entführung erholt. Seine Schürfwunden waren verheilt und nur auf der Stirn konnte man noch eine winzige Narbe erkennen.


  Das Essen war sehr lecker. Die Gäste ließen es sich schmecken und im Nu war die Grillplatte leer. Als der größte Hunger gestillt war, beugte sich Kim zu Kommissar Peters hinüber. »Gibt es denn schon Neuigkeiten bei den Ermittlungen?«


  »Allerdings.« Der Kommissar legte Gabel und Messer auf dem Teller ab. »Alex hat zugegeben, dass er Tom die Kette vor dem Konzert beim Streit im Affekt abgerissen und eingesteckt hat.«


  »Also doch«, murmelte Franzi empört. »Und dann hat er mir und dem Club den Diebstahl in die Schuhe geschoben!«


  Peters nickte. »Er hatte euch kurz vorher persönlich kennengelernt und kam plötzlich auf die glorreiche Idee, die Kette bei euch im Hauptquartier zu verstecken. Damit schlug er gleich zwei Fliegen mit einer Klappe: Er lenkte den Verdacht von sich ab und konnte sich für einen Freund aus der Verbrecherszene rächen, den ihr mal vor ewigen Zeiten hinter Gitter gebracht habt. Wer das damals war, wollte er leider nicht verraten.«


  Kim runzelte die Stirn. »Aber warum konnte die Spurensicherung dann seine Fingerabdrücke nicht auf der Kette finden? Auf dem Handymitschnitt des Fans sieht man doch eindeutig, dass Alex keine Handschuhe trug, als er Tom die Kette vom Hals gerissen hat.«


  »Alex leidet an Adermatoglyphie«, klärte Kommissar Peters das Rätsel auf. »Das ist ein äußerst seltener Gendefekt, der bewirkt, dass die Rillen an Fingern und Zehen nicht ausgeprägt sind. Deshalb hinterlassen diese Menschen keinerlei Fingerabdrücke.«


  Marie schüttelte ungläubig den Kopf. »Was es alles gibt …«


  »Beide anonymen Hinweise an die Polizei kamen von Alex«, erzählte der Kommissar weiter. »Sowohl was die Kette betraf als auch den Kapuzenpulli. Alex hat im Château Truite Toms blutbefleckten Pulli an Franzi gesehen. Das hat er sofort genutzt, um ein zweites Mal den Verdacht auf euren Detektivclub zu lenken.«


  »Wie gemein!«, rief Kim.


  Polizeimeister Conrad räusperte sich. »Alex und seine beiden Brüder werden bestimmt längere Zeit im Gefängnis verbringen. Die Beweislage ist überwältigend.«


  Die Vorstellung fand Marie sehr beruhigend.


  »Was ist mit den anderen Verdachtsmomenten gegen uns?« Franzi konnte sich die Frage nicht verkneifen. »Da gab es doch noch dieses wahnsinnig gefährliche Gefäß, das Sie bei uns beschlagnahmt haben, weil es angeblich Sprengstoff enthielt.«


  Peters kratzte sich verlegen am Kinn. »Tja, das war eine falsche Vermutung. Eure UV-Farbe bekommt ihr natürlich wieder – und den Rest eurer Detektivausrüstung selbstverständlich auch.« Der Kommissar zog Franzis Handy aus der Tasche. »Das kann ich dir heute schon zurückgeben. Die SMS mit dem Erlkönig konnten wir zwar nicht entschlüsseln, aber wir gehen fest davon aus, dass sie harmlos ist.«


  »Vielen Dank für Ihr Vertrauen«, sagte Franzi leicht ironisch. Sie hatte immer noch eine Restwut in ihrem Bauch. Die würde wohl erst mal bleiben.


  Marie klärte den Kommissar auf, was es mit der Praline und dem Erlkönig auf sich hatte. Peters staunte, weil er bei der Gelegenheit erst erfuhr, dass die drei !!! noch einen Fall gelöst hatten.


  »Respekt«, sagte er anerkennend. »Ihr seid wirklich großartige Detektivinnen.«


  »Eine späte, aber wahre Einsicht«, rutschte es Marie heraus.


  Peters machte ein betroffenes Gesicht. Dann gab er sich einen Ruck und stand auf, um eine kleine Rede zu halten. »In meiner Laufbahn als Polizist habe ich gelernt, stets misstrauisch zu bleiben. Das ist bestimmt wichtig und gut, aber dieses Mal bin ich übers Ziel hinausgeschossen. Ich habe die drei !!! zu Unrecht verdächtigt und ihnen nicht richtig zugehört. Das tut mir sehr leid. Ich hoffe, ihr könnt mir irgendwann verzeihen, vielleicht nicht heute, aber vielleicht morgen oder in ein paar Wochen. Wenn ihr mir nicht mehr böse seid, lasst es mich bitte wissen. Dann möchte ich nämlich als Entschädigung für meinen Fehler euren Pferdeschuppen renovieren, der bei unserer Durchsuchung ziemlich gelitten hat.«


  Franzi fragte herausfordernd: »Ziehen Sie dann auch einen Blaumann an?«


  »Geht klar«, versprach Peters. »In der Presse erscheint am Montag übrigens ein langer Artikel mit einem Widerruf der ganzen Verleumdungen über euren Club. Dafür hab ich persönlich gesorgt. Also, ich danke euch sehr für euren tollen Einsatz und wünsche eurem Club weiterhin ganz, ganz viel Erfolg!« Er erhob sein Sektglas. »Und jetzt lasst uns anstoßen auf die unvergleichlichen und mutigen drei !!!.«


  »Sie leben hoch, hoch, hoch!!!«, riefen die Gäste.


  Die Gläser klirrten, und Kim, Marie und Franzi prosteten Blake mit eisgekühltem Orangensaft zu. Ohne seine tolle Hilfe hätten sie es nicht geschafft.


  Als sich alle wieder hingesetzt hatten, fiel Kommissar Peters noch etwas ein: »Janina soll übrigens zu einer Tante kommen und vorübergehend bei ihr leben. Ihre Mutter wusste nichts von den Machenschaften ihres Mannes. Sie ist nervlich am Ende und muss für einige Zeit in eine Klinik.«


  »Tut mir leid für Janina«, sagte Kim mitfühlend.


  Die drei !!! hatten Alex’ Tochter zur Feier im Lomo eingeladen, aber eine Absage von ihr bekommen. Am Telefon hatte Janina Kim gestanden, es sei alles momentan zu viel für sie. Das konnte Kim gut verstehen.


  »Eine wichtige Neuigkeit steht aber noch aus.« Kommissar Peters lächelte Tom zu, der schräg gegenüber saß. »Herr Jeremias, möchten Sie es selbst erzählen?«


  »Gerne.« Tom strich sich eine blonde Locke aus der Stirn. »Mein Anwalt in Frankreich hat die handschriftliche Vereinbarung für ungültig erklärt und aufgelöst. Es gab einige Ungereimtheiten in den Formulierungen, die er juristisch anfechten konnte, aber das entscheidende Argument war, dass ich damals beim Unterzeichnen noch nicht volljährig gewesen bin.«


  »Das bedeutet, das Château Truite gehört wieder ganz allein dir?« Franzi wollte es genau wissen. »Das ist ja super.«


  Die drei !!! klatschten spontan. Auch die übrigen Gäste schlossen sich dem Freudenapplaus an.


  »Und noch etwas kehrt zu seinem Eigentümer zurück.« Kommissar Peters zog die Goldkette mit dem Herzanhänger aus einem Klarsichtbeutel und gab sie Tom.


  Der Sänger legte die Kette an. Die Flammen schlugen im Schein der Lichterketten Funken und brachten seine blauen Augen zum Leuchten. »Die Freundschaft mit Alex ist endgültig vorbei. Ich hätte schon viel früher einen Schlussstrich ziehen müssen. Damals zum Beispiel, als er mir plötzlich den teuren Porsche geschenkt hat. Ich hab mich nicht zu fragen getraut, woher er das viele Geld hatte. Er hat nie über seine Geschäfte geredet, davon wusste ich nichts.«


  »Auch nichts von der Autoschieberei?«, hakte Marie vorsichtig nach.


  Tom legte die Hand auf die Stelle der Kette, unter der sein Herz schlug. »Nein, wirklich nicht. Aber ich gebe zu, ich war viel zu lange blauäugig und hab Alex vertraut, obwohl er sich immer merkwürdiger verhalten hat.«


  »Wer weiß, wie es mir an deiner Stelle gegangen wäre«, sagte Franzi leise. »Man vertraut seinen Freunden. Man kann sich einfach nicht vorstellen, dass sie einem in den Rücken fallen oder irgendetwas Böses vorhaben.«


  Tom richtete seine Augen auf Franzi. »Du bist so klug und wunderbar. Versprichst du mir, dass wir für immer Freunde bleiben?«


  »Das verspreche ich«, antwortete Franzi feierlich.


  Die Stimmung zwischen den beiden war so schön, dass Marie vor Rührung die Tränen kamen.


  »Was ist denn? Alles in Ordnung bei dir?«, erkundigte sich Holger besorgt.


  »Alles bestens.« Marie tupfte mit einem Taschentuch schnell die Tränen weg. Dann straffte sie ihren Rücken und fragte munter: »Gibt es eigentlich noch Nachtisch?«


  Kim kicherte. »Die Frage hätte eigentlich ich stellen müssen. Ich kann dich beruhigen. Es gibt Eis, aber das dauert noch ein bisschen, hat Sabrina mir erzählt.«


  Plötzlich sprangen Ben und Lukas von ihren Plätzen auf. »Wir möchten euch vorführen, was Pablo schon alles in der Hundeschule gelernt hat«, verkündete Ben.


  »Da bin ich ja mal gespannt«, flüsterte Kim Franzi ins Ohr. »Wetten, das geht total schief?«


  Die Zwillinge führten Pablo zu einem freien Platz neben der Außen-Bar.


  »Sitz!«, sagte Lukas, und der Hund setzte sich auf sein Hinterteil.


  »Platz«, sagte Ben, und Pablo legte sich brav hin.


  Die Zwillinge machten eine Pause. Pablo blieb tatsächlich so lange liegen, bis das nächste Kommando kam. Kim erkannte den Hund ihrer Brüder nicht wieder. Wie durch ein Wunder schaffte er es sogar, an der Leine brav bei Fuß zu gehen, zwei ganze Runden durch den Biergarten.


  Frau Jülich war unglaublich stolz auf ihre Söhne. Ihr Mann rief mit den anderen Gästen: »Bravo!«


  Ben und Lukas grinsten wie die Honigkuchenpferde. Sie hatten ihre Ehre als verantwortungsvolle Hundebesitzer wiederhergestellt und verbeugten sich immer wieder. Bei der fünften Verbeugung wurde es Pablo zu langweilig. Er sprang um Lukas’ Beine, knurrte und zog ihm die Hose runter.


  »Du Blödmann!« Lukas wurde knallrot. Unter dem großen Gelächter der Gäste zog er die Hose schnell wieder rauf.


  Ben schimpfte: »Das hast du nun davon, Pablo! Jetzt verraten wir den anderen dein Geheimnis. Du bist nämlich ein mieser kleiner Verbrecher und klaust überall bei uns daheim Schuhe.«


  Pablo legte den Kopf schräg und sah Ben treuherzig an.


  »Tu nicht so unschuldig«, sagte Lukas. »Wir haben Beweise.« Er drehte sich zu den Gästen um. »Gestern haben wir Pablos Geheimversteck gefunden. Er hat unter Papas Gartenschuppen ein Loch gegraben und die ganzen Schuhe dort versteckt. Lauter Einzelstücke, die wir schon vermisst hatten.«


  Franzi musste lachen. »Pablo, Pablo! Du bist ja gerissener, als die Polizei erlaubt.«


  Der Hund hörte ihre Stimme, spitzte die Ohren und kam sofort angerannt, um seinen Kopf in ihren Schoß zu legen.


  »Das Schlimmste ist, dass man dir nie lange böse sein kann«, seufzte Franzi. »Und jetzt geh wieder zu deinen beiden Herrchen.«


  Nachdem auch dieses Rätsel gelöst war, wurden die Eisbecher aufgetragen und es kehrte genießerische Stille ein.


  »Was für ein wunderbarer Abend!« Frau Jülich lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Es kommt mir fast wie Urlaub vor.« Nachdenklich sah sie ihre Familie an. »Ich weiß, ich hab in letzter Zeit viel zu viel gearbeitet. Das wird ab sofort anders werden. Ich lasse keine Yogastunde mehr aus, Ehrenwort.«


  Herr Jülich klopfte auf den Tisch. »Habt ihr das gehört? Brigitte, ich warne dich, es sind jede Menge Zeugen hier.« Mit einem amüsierten Augenzwinkern erzählte er den Gästen vom letzten Familienrat bei Jülichs. »Wie haben einstimmig beschlossen, dass meine Frau im Haushalt entlastet werden muss. Ich werde beruflich etwas kürzer treten und mit anpacken. Wenn es nötig sein sollte, werde ich Brigitte ins Auto schleifen und persönlich zum Yoga bringen, egal welche Ausrede sie hat.« Die Ankündigung sorgte für große Erheiterung am Tisch.


  Nur Kim wusste nicht, ob sie die neue Entwicklung wirklich so gut fand. »Jetzt wird meine Mutter mich wieder mit den Hausaufgaben nerven«, raunte sie Marie zu.


  »Abwarten«, gab Marie pragmatisch zurück. »Solange sie Rektorin ist, wird sie nach wie vor viel um die Ohren haben.«


  Kim kratzte beruhigt den letzten Rest Erdbeereis aus ihrem Becher. »Wahrscheinlich hast du recht.«


  »Regel Nummer eins: Marie Grevenbroich hat immer recht. Regel Nummer zwei: Falls sie einmal nicht recht haben sollte, tritt automatisch Regel Nummer eins in Kraft. Hey! Das ist ja mein Lieblingslied. Gregor, könnten Sie die Anlage lauter drehen?«


  »Mach ich, aber nur kurz«, sagte der Chef des Lomo. »Sonst beschweren sich die Anwohner.«


  Ein schwungvoller Salsa-Rhythmus erfüllte den Biergarten. Holger nahm Marie an der Hand und zog sie auf die freie Fläche neben der Außen-Bar. Sie tanzten ausgelassen auf den paar Metern, die ihnen zur Verfügung standen.


  »Kommt, macht auch mit!«, forderte Marie Kim und Franzi auf.


  Franzi wollte erst nicht, weil sie Felipe vermisste und keinen Partner hatte, aber Kim überredete sie, vertröstete Michi und tanzte mit ihrer Freundin. Die Jülichs, Lina und ein paar andere Gäste ließen sich auch von der Musik anstecken. Blake legte ein fantastisches Rollstuhl-Solo hin.


  Aus den Augenwinkeln sah Marie, wie Natascha den kleinen Finn Tessa in die Arme drückte, ihre Sandalen wegkickte und auf den Tisch kletterte. Mit nackten Füßen schob sie ein paar Eisbecher und Gläser zur Seite und ließ ihre Hüften kreisen.


  »Wow!« Marie sah bewundernd zu ihr auf.


  Natascha hatte ein tolles Körpergefühl und konnte supergut tanzen. Marie freute sich, dass das Mädchen nun ein Jahr bei ihnen wohnen würde. Es war die richtige Entscheidung gewesen, sie als Au-pair für Finn einzustellen. Auch Marie hatte dafür gestimmt, als die Patchworkfamilie sich beraten hatte.


  Mitten im Tanzen rief Natascha plötzlich: »Nein, Finn!«, und sprang vom Tisch auf den Boden.


  Maries kleiner Bruder hatte unbemerkt seine Faust ausgestreckt, während Tessa und Helmut miteinander kuschelten, und wollte sich gerade die Erde einer Topfpflanze in den Mund stopfen.


  »Das lässt du schön bleiben«, rief Natascha und zog seine Hand weg.


  »Danke, Natascha, dass du aufgepasst hast.« Tessa, die kurz einen Schreck bekommen hatte, atmete erleichtert auf. »Was würden wir nur ohne dich machen?«


  Im Hintergrund wurden die Salsa-Klänge leiser. Gregor hatte den Regler heruntergedreht. »Tut mir leid, Leute, sonst kommen Beschwerden von den Anwohnern.«


  Enttäuscht setzten Marie und Holger sich wieder auf ihre Plätze.


  Da stand Tom auf. Ein geheimnisvolles Lächeln spielte um seinen Mund. »Ich kenne einen Ort, wo es keinen stört, wenn laute Musik gemacht wird. Kommt alle mit! Ich hab eine Überraschung vorbereitet.«


  »Eine Überraschung?« Marie spürte ein Kribbeln im Bauch. Was konnte das wohl sein? Sie sah sich um und bemerkte, dass Toms Bandkollegen verschwunden waren. Das konnte kein Zufall sein. Marie ahnte etwas, aber sie war sich nicht sicher …


  Tom führte die Gäste auf die Straße, wo der Tourbus der Band parkte. »Die drei !!!, Blake, Holger und Michi dürfen bei uns als VIPs mitfahren, alle anderen folgen mir bitte mit den eigenen Autos.«


  Aufgeregt stiegen sie in den Bus. Holger und Michi halfen Blake mit dem Rollstuhl. Tom setzte sich ans Steuer und dirigierte das Fahrzeug durch die Innenstadt. Dann bog er nach Westen ab und fuhr am Stadtpark vorbei zum alten Hafen. Als sie dort ankamen, war alles in rosafarbenes Licht getaucht. Die Sonne stand als großer Ballon über den Lagerhallen.


  »Bitte alle aussteigen!« Der Sänger öffnete gut gelaunt die Schiebetür.


  Während Holger und Michi wieder Blake halfen, sprang Marie aus dem Bus und starrte zu den Containern hinüber. Auf einem davon standen Toms Bandkollegen mit ihren Instrumenten, Mikrofonen und Verstärkern.


  »Du gibst ein Konzert für uns?« Franzi ließ einen kurzen Schrei los.


  »Wir geben ein Konzert«, verbesserte Tom. »Ich brauche euch nämlich unbedingt als Backgroundsängerinnen. Sonst gehe ich nicht auf die Bühne.«


  Kim sträubte sich. »Aber wir haben doch gar nichts geprobt, wir werden uns total blamieren.«


  »Im Gegenteil.« Tom klopfte Kim auf die Schulter. »Du bist eine wundervolle Sängerin und alle werden dir, Franzi und Marie zujubeln.«


  Kim lächelte unsicher, aber als Franzi und Marie sie in die Mitte nahmen, gab sie ihren Widerstand auf.


  Die übrigen Gäste trafen ein und versammelten sich vor der improvisierten Container-Bühne.


  Tom kletterte zu seinen Bandkollegen hoch, nahm das Mikrofon in die Hand und rief: »Schön, dass ihr alle da seid! Dieses Konzert gebe ich nur für euch. Ich hab euch mein neues Lied mitgebracht: Brennendes Herz. Kim, Franzi und Marie kennen es bereits, aber ich habe eine neue Strophe eingefügt.« Sein Blick suchte Franzi. Er schenkte ihr sein Lächeln, als er sich die Gitarre umlegte und mit dem Intro begann.


  »Lichterloh brennt mein Herz,


  ich bin Feuer und Flamme.


  Die Hitze verzehrt meinen Schmerz,


  mein Herz brennt nur für dich,


  nur für dich.«


  Tom steigerte das Tempo und wurde lauter. Er summte eine Begleitmelodie vor, die Marie sofort aufgriff. Bald summten die Detektivinnen zu dritt im Chor, während Tom den Refrain wiederholte.


  Dann kam die neue Strophe:


  »Du hast mir gezeigt,


  was Freundschaft ist.


  Wahre Freundschaft und Mut.


  Das stärkt mich,


  tut unendlich gut.«


  Feuerzeuge flammten im Publikum auf. Die Gäste wiegten sich im Takt der Musik. Als Tom zum letzten Mal den Refrain anstimmte, versank die Sonne im dunklen Wasser hinter den Fabrikhallen. Gleichzeitig leuchteten vor einer Fabrikmauer unzählige bengalische Lichter auf, die sich zum Logo der drei !!! vereinigten.


  Das war schon wieder so ein Augenblick zum Festhalten. Marie speicherte ihn tief in ihrem Herzen.
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    Mörderische Neuigkeiten

  


  Auf dicken Gummisohlen lief Reinhold Hofer lautlos durch die nächtlichen Straßen der Innenstadt. Er hatte die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Das Licht der Straßenlaterne fiel auf sein bleiches Gesicht, auf dessen Kinn dunkle Bartstoppeln schimmerten. Hofers Hand schloss sich um den glatten Griff seiner Pistole. Ruhig näherte er sich seinem Ziel und zog langsam die Waffe aus der Tasche. Keiner der Passanten bemerkte das leise Geräusch, als er die Pistole entsicherte. Keiner, bis auf Kriminalkommissar Obertauber, der vor dem Schmuckgeschäft stand und ein Armband für seine Frau aussuchte. Obertauber drehte sich um. Dieses Gesicht kannte er nur zu gut. Hofers Foto hing seit Wochen überall im Präsidium. Reinhold Hofer, wegen Mordes angeklagt, geflohen aus der Untersuchungshaft und seither wie vom Erdboden verschluckt. Das Blut rauschte in den Ohren des Kriminalkommissars. Ansonsten hörte er nichts. Als ob die Innenstadt auf einmal in Watte gepackt wäre.


  »Waaaauuu!« Ein heiseres Bellen zerriss die Stille.


  Zwanzig Jugendliche, die eben noch gebannt an Kims Lippen gehangen hatten, fuhren herum. Ein Mädchen schrie leise auf. Vor Schreck ließ Kim ihr Manuskript fallen. Das oberste Blatt segelte in die Tiefe. Es hatte noch nicht den Boden berührt, da schoss ein wuscheliger schwarz-weißer Hund unter dem Tisch hervor und schnappte danach.


  »Pablo!«, rief Kim empört. »Was soll das denn jetzt?«


  Zu spät. Der Hund ihrer Zwillingsbrüder Ben und Lukas hatte das Papier fest zwischen den Zähnen. Knurrend verteidigte er seine Beute.


  »Aus, Pablo!«, rief Kim streng. »Gib das sofort her.«


  Pablo sah Kim unschlüssig an. In seinen treuherzigen, kaffeebraunen Augen mischten sich Stolz, Empörung und ein Anflug von schlechtem Gewissen. Schließlich siegte das schlechte Gewissen. Pablo machte das Maul auf und gab die Beute frei. Mit spitzen Fingern nahm Kim das angesabberte Blatt Papier. Sie legte es neben den kleinen Stapel der anderen Papiere und warf einen Blick ins Publikum. Einige grinsten nach dem kurzen Schreck amüsiert, andere waren wegen der Unterbrechung leicht genervt. Alle starrten sie an und warteten auf ihre Reaktion. Wie peinlich!


  »Entschuldigung«, murmelte Kim. »Ich lese gleich weiter.«


  Mit unmissverständlichen Zeichen gab sie Pablo zu verstehen, dass er sich wieder unter den Tisch legen sollte. Endlich gehorchte er.


  Warum hatte sie sich bloß von Ben und Lukas breitschlagen lassen, den Hund zu ihrer Krimi-Lesung im Jugendzentrum mitzunehmen? Wo doch schon vorher offensichtlich gewesen war, dass es nur schiefgehen konnte. Pablo hatte einen großen Bewegungsdrang. Heute waren Ben und Lukas nur zweimal ganz kurz mit ihm Gassi gegangen. Ihre ursprüngliche Begeisterung für die Versorgung ihres Hundes hatte in letzter Zeit stark nachgelassen, und das musste die übrige Familie ausbaden. Aber darüber sollte sie vielleicht später nachdenken und sich jetzt wieder auf ihre Lesung konzentrieren.


  Kim räusperte sich verlegen. »Ich wiederhole noch mal die letzten drei Sätze«, kündigte sie den Zuhörern an. »Das Blut rauschte in den Ohren des Kriminalkommissars. Ansonsten hörte er nichts. Als ob die Innenstadt auf einmal in Watte gepackt wäre. Obertauber folgte mit den Augen der Richtung, in die die Pistolenmündung zeigte. Dann sah er den Mann. Der Kriminalkommissar rannte auf ihn zu. Er musste ihn retten …«


  »Das war genial!« – »Ich hab richtig Gänsehaut bekommen.« – »Kann man deinen Krimi auch als Buch kaufen?« – »Gibt’s da auch einen Film zu?«


  Nach der Lesung scharten sich die Zuhörer neugierig um den Lesungstisch. Kim ärgerte sich immer noch über ihre Brüder. Sie waren schuld, dass sich nach der Unterbrechung keiner mehr voll konzentrieren konnte. Die knisternde Spannung im Publikum hatte sich leider nicht mehr eingestellt. Kim lächelte trotzdem freundlich und beantwortete geduldig alle Fragen. Nein, es gab kein gedrucktes Buch und keinen Film, aber Kim hatte ihre Krimi-Kurzgeschichte auf News4Teens zum Download gestellt.


  »Cool!«, riefen Johanna und Helene, zwei Mädchen aus ihrer Schule. Johanna wollte unbedingt, dass Kim ihr ein Autogramm auf den Arm schrieb.


  »Äh … ja, okay.« Kim erfüllte den Wunsch, kam sich dabei aber ziemlich komisch vor.


  Ein Junge zog sein Handy heraus. »Hast du was dagegen, wenn mein Freund ein Foto von dir und mir macht?«


  Kim war so überrumpelt, dass sie zustimmte. Aber als andere plötzlich auch Fotos mit ihr haben wollten, lehnte sie entschieden ab. »So viel Zeit habe ich leider nicht. Tut mir echt leid.« Langsam wurde ihr der Rummel um ihre Person zu viel. Sie stand nicht gerne im Mittelpunkt.


  Kim packte ihre Sachen in den Rucksack und stellte erleichtert fest, dass sich der Saal leerte. Die übrigen Zuhörer verteilten sich auf die anderen Räume des Jugendzentrums oder gingen nach Hause.


  Kim verließ mit Pablo an der Leine als Letzte den Raum. Vor dem Schwarzen Brett im Gang zog sie ihre Jacke an. Dabei fiel ihr Blick auf einen neuen Aushang.


  Das Krimi-Dinner


  Ein mörderischer Samstag


  Wer kocht gerne?


  Wer hat Lust auf ein leckeres Menü?


  Wer löst das Krimi-Rätsel und findet den Mörder?


  Diesen Tag wirst du nicht vergessen.


  Spannung garantiert!!!


  Anmeldungen online oder im Büro des Jugendzentrums


  Achtung: Nur noch drei Plätze frei!


  Kim lächelte. Schlagartig bekam sie wieder gute Laune. Was für eine tolle Idee! Die hätte auch von den drei !!! stammen können. Kim ging mit entschlossenen Schritten zum Büro hinüber. Als Chefin des Detektivclubs musste man manchmal schnelle Entscheidungen treffen – und ihre Entscheidung war längst gefallen: Sie würde sich selbst und ihre Detektivkolleginnen Marie und Franzi anmelden, bevor jemand anderes ihnen die Plätze wegschnappte.


  »Bin wieder daheim!« Kim kickte ihre Schuhe von den Füßen, schlüpfte aus der Jacke und hängte sie an die Garderobe im Flur.


  Pablo quetschte sich an ihr vorbei und sauste sofort in die Küche. Von dort roch es verlockend nach Bratkartoffeln und Spiegeleiern.


  Herr Jülich stand in einer grasgrünen Kochschürze am Herd und wendete gekonnt die Kartoffeln in der Pfanne. »Hallo, Kim! Du kannst gleich dableiben.« Er legte den Kochlöffel weg und formte die Hände vor dem Mund zu einem Trichter. »Ben, Lukas, Abendessen ist fertig!«


  Normalerweise dauerte es nach einer solchen Ankündigung keine zwei Sekunden, bis die Zwillinge mit Indianergeheul die Küche stürmten, aber heute ließen sie seltsamerweise auf sich warten.


  »Sind die Jungs krank?«, erkundigte sich Kim.


  Herr Jülich schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«


  Kim wurde misstrauisch. Wenn ihre Brüder sich ruhig verhielten, stimmte irgendwas nicht. Entweder heckten sie dann gerade einen neuen Streich aus oder sie hatten sich in Kims Zimmer geschlichen, um am Computer ihrer Schwester heimlich ein Computerspiel zu spielen.


  Kim wollte schon nachsehen, als ihre Mutter in die Küche kam. Sie trug ein schickes graues Kostüm mit weißer Bluse und hatte die Haare zu einem Knoten aufgesteckt. »Mmmh … riecht’s hier aber gut! Du bist ein Schatz.« Sie legte ihrem Mann von hinten die Arme um die Schultern. »War das mühsam heute! Ich kann keine Stundenpläne mehr sehen.«


  Kims Mutter war seit Beginn des neuen Schuljahres Rektorin an ihrer Schule und nahm ihren verantwortungsvollen Job sehr ernst. Früher hatte sie fast täglich Kims Hausaufgaben kontrolliert oder die Englischvokabeln abgehört. Dazu kam sie inzwischen zum Glück kaum noch.


  »Jetzt ist Wochenende. Genieße es und erhol dich«, sagte Herr Jülich. Er stellte die Pfanne mit den Bratkartoffeln auf den Tisch, rückte seiner Frau liebevoll den Stuhl zurecht und setzte sich.


  In dem Moment tauchten Ben und Lukas doch noch auf. Sie hatten ein Buch dabei, nahmen es mit auf die Eckbank und verschanzten sich dahinter.


  Kim runzelte die Stirn. Ihre Brüder rissen sich normalerweise überhaupt nicht ums Lesen. »Das Buch muss ja echt spannend sein«, bemerkte sie spöttisch und versuchte, den Titel zu entziffern: Geheime Botschaften und wie du sie entschlüsselst.


  Ben schaute kurz hinter dem Buch hervor und sah Kim herausfordernd an. »Ist es auch. Wusstest du übrigens, dass Jungs viel logischer denken können als Mädchen? Deshalb sind sie auch die besseren Detektive.«


  »Ist das so?« Kim zog ihre linke Augenbraue hoch. »Wie kommt es dann, dass ihr zwei Blitzmerker noch keinen einzigen Fall gelöst habt und die drei !!! schon über 50 Verbrecher überführt haben?«


  »Wir hatten eben bisher keine Lust, Detektiv zu spielen«, gab Lukas schlagfertig zurück. »Aber das ändert sich ab heute, lass dich überraschen.«


  »Kann’s kaum erwarten.« Kim lud sich mit großer Gelassenheit eine Portion Bratkartoffeln auf ihren Teller, während Pablo geduldig neben ihrem Platz wartete, ob sie ihm etwas vom Essen abgeben würde, was sie natürlich nicht tat. Pablo hatte gerade eben einen großen Napf Hundefutter verputzt.


  »Ben, Lukas?«, sagte Frau Jülich streng. »Beim Essen legt ihr das Buch aber weg.«


  »Ja, gleich …«, nuschelte Ben.


  »Sofort.«


  »Manno!«, beschwerte sich Lukas. »Das ist ja wie im Gefängnis hier. Alles, was Spaß macht, ist verboten.«


  »Nicht alles.« Kim sah ihre Brüder scharf an. »Mit Pablo könnt ihr jederzeit spielen. Falls ihr euch noch daran erinnern könnt, dass ihr einen Hund habt. Wolltet ihr mir übrigens nicht noch was sagen? Ich hab mich den ganzen Nachmittag um Pablo gekümmert. Er hat meine Lesung im Jugendzentrum gestört und bei der spannendsten Szene laut gebellt. Das war echt peinlich. Ich hoffe, ihr seid mir wenigstens dankbar für meinen Einsatz.«


  Ben grinste Kim frech an. »Planschkuh!«


  »Ben!«, ermahnten Herr und Frau Jülich ihren Sohn im Chor.


  Jetzt hatten die Zwillinge den Bogen überspannt. Kim platzte der Kragen. »Ihr seid so was von doof! Nur zu eurer Information: Das war heute das allerletzte Mal, dass ich auf euren Hund aufgepasst habe.«


  »Verräterin!«


  »Schnarchnasen!«


  »Tieffliegerin!«


  Pablo fing an, laut zu bellen, weil er dachte, dass der Streit ein neues Spiel war. Frau Jülich hielt sich die Ohren zu. »Hört auf damit, alle miteinander!«


  »Möchte noch jemand das letzte Spiegelei?«, fragte Herr Jülich in die plötzlich auftretende Stille hinein.


  Sofort schnappten sich die Zwillinge ihre leeren Teller und streckten sie ihrem Vater entgegen. Pablo beruhigte sich wieder und gab die Hoffnung nicht auf, dass er diesmal einen Leckerbissen abbekommen würde.


  Kim betrachtete kopfschüttelnd ihre Zwillingsbrüder. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich von ganzem Herzen, ein Einzelkind zu sein. Aber der Zug war leider bereits vor zehn Jahren abgefahren, als Ben und Lukas das Licht der Welt erblickt hatten.


  Während die Zwillinge jeweils zufrieden an ihrem halben Spiegelei kauten, zog Herr Jülich seine Kochschürze aus und lehnte sich lächelnd zurück. »Ich muss sagen, mein neues Leben gefällt mir ausgesprochen gut. Allein in der letzten Woche habe ich vier Aufträge aus der Nachbarschaft für Kuckucksuhren bekommen.«


  »Das freut mich sehr für dich«, sagte Brigitte Jülich stolz. »Siehst du, es war die richtige Entscheidung, deinen Job beim Juwelierladen zu kündigen und dich mit deinem Hobby selbstständig zu machen!«


  Herr Jülich zwinkerte seiner Frau zu. »Das war es wirklich. Wie gut, dass ich auf deinen Rat gehört habe. Obwohl ich den leisen Verdacht habe, du hast es nur getan, damit ich in Zukunft den kompletten Haushalt erledige.«


  »Von komplett war nie die Rede«, verteidigte sich Frau Jülich. »Aber natürlich bin ich froh um jede Entlastung.«


  Kim gähnte verstohlen hinter ihrer Hand. »Ich geh dann mal nach oben, bin schon total müde.«


  In Wirklichkeit hatte sie nur einfach keine Lust mehr auf langweilige Erwachsenengespräche. Da schrieb sie lieber Tagebuch.


  Detektivtagebuch von Kim Jülich


  Samstag, 20:03 Uhr


  Ausnahmsweise macht es mir überhaupt nichts aus, dass zurzeit kein Fall in Sicht ist. Ich bin jetzt noch völlig geschafft von unseren letzten Ermittlungen rund um das Verschwinden unseres Freundes und Lieblingssängers Tom. Wenn ich nur daran denke, dass unser Detektivclub zum ersten Mal unter Verdacht stand, ein Verbrechen begangen zu haben. Natürlich völlig unvorstellbar, aber das mussten wir der Polizei erst mal beweisen – und all den anderen Leuten in der Schule und im Jugendzentrum, die der Presse glaubten und uns für schuldig hielten.


  Ich finde, das Krimi-Dinner kommt gerade zur rechten Zeit. Wir können uns als Detektivinnen betätigen, ohne Nervenkitzel und ernste Gefahr – einfach perfekt. Ich freu mich schon darauf. Erst wollte ich Marie und Franzi gleich anrufen und ihnen Bescheid geben, aber inzwischen hab ich es mir anders überlegt. Ich werde sie mit dem Krimi-Dinner bei unserer nächsten Clubsitzung überraschen. Die werden Augen machen!


  Geheimes Tagebuch von Kim Jülich


  Samstag, 20:18 Uhr


  Hinweis für alle männlichen Detektivanfänger, die sich für oberschlau halten: Dieses Tagebuch ist mit einer Geheimbotschaft gesichert. Wer den Code knackt, löst damit eine Zeitbombe aus. Die Uhr tickt …


  Jetzt habe ich Michi schon eine Woche lang nicht gesehen! Ich vermisse ihn soooo sehr!!! Natürlich verstehe ich, dass er für die Abschlussprüfungen seiner Ausbildung viel lernen muss. Andererseits sollte er auch auf seine Gesundheit achten. Es heißt doch immer, dass Menschen kürzer leben, die nicht jeden Tag umarmt oder geküsst werden.


  Gerade fällt mir was Geniales ein, wie ich Michi trotzdem beim Lernen stören kann. Ich werde ihm Süßigkeiten als Nervennahrung kaufen und vorbeibringen. Da kann er schlecht Nein sagen. Ja, das ist gut, hihi! Michi, du bist der liebste, beste, süßeste Junge auf der ganzen Welt!


  Wer überhaupt nicht süß ist, das sind Ben und Lukas. Heute haben sie einen Riesenfehler gemacht. In Zukunft werde ich garantiert nicht mehr auf Pablo aufpassen. Da können sie tausendmal Bitte, Bitte sagen und sich bei mir entschuldigen. Ich werde hart bleiben. Dass sich die zwei jetzt auch noch als Detektive aufspielen, ist echt nervig. Sie sollten lieber wieder Fußball spielen, statt alles nachzumachen, was ihre große Schwester tut. Aber wie ich sie kenne, wird ihnen das Ganze sowieso schnell langweilig.


  Michi, morgen fliegt die Süßigkeiten-Fee zu dir!


  Neugierig geworden?


  Lies weiter in Die Drei !!!, 51, Krimi-Dinner


  ISBN 978-3-440-14440-4 / 5,99 Euro
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